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F Die Ankündigung ſcharfer Maßnahmen gegen Englands Schwierigkeit durch Pogrome, durch den Polizeiſäbel, die 
Seetyrannei hat die Aufmerkſamkeit und die Phantaſie der Koſakenpeitſche, durch Kriegsgerichte und Maſſenmorde treff— 
ganzen Welt ſo ausſchließlich in Anſpruch genommen, daß lich und ohne Aufſehen zu löſen weiß. ze 
es faſt ſchien, als vergeſſe man einen Augenblick den laſten⸗ Der ruſſiſche Gletſcher, der ſeinen Geröll⸗ und Schlamm⸗ 
5 die ſchwere Drohung des Hundert⸗ ſtrom in kaum hundert Jahren durch ganz Aſien vorgeſchoben 
ſiebzigmillionenvolkes, das, durch einen barbariſchen Mili- hat, kehrt ſeine Spitze jetzt nach Welten und Süden, gegen das 


den Druck von Oſten, 


tarismus niedergehalten 
und zu einer einheit⸗ 
lichen Maſſe zuſammen⸗ 
geballt, in unerſchöpfli⸗ 
cher Fruchtbarkeit allen 
Hungersnöten, Seuchen, 
Kriegsverluſten zum 
Trotz ſchnell und immer 
ſchneller anſchwillt. Eine 
gewaltige Volksmaſſe, 
eine gewaltige Land⸗ 
maſſe, dazu ein ſchran⸗ 
kenloſer Ausbreitungs⸗ 
drang, der mit dem un⸗ 
erſättlichen Hunger eines 
vorweltlichen Untiers 
wahllos alles zu ver⸗ 
ſchlingen trachtet, was 
in ſein Bereich gelangt. 
Die Hemmungen und 
Schwierigkeiten, die ein 
an Geſetz und Recht ge⸗ 
bundenes Kulturvolk ge⸗ 
genüber fremdftämmigen 
Minderheiten immer neu 
zu überwinden hat, gel⸗ 
ten nicht für dieſe alles 


niedertretende und gleich⸗ 


machende Gewaltherr— 
ſchaft, die ihre Unter⸗ 
tanen an jede Rechtloſig⸗ 
keit, Mißhandlung und 
Niedertracht gewöhnthat, 
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Der Feind im Oſten 


Deutſche Reich, gegen 
Oeſterreich und Ungarn, 
gegen Konſtantinopel und 
den Kaukaſus. In der 
Dumaſitzung vom 10. Fe⸗ 
bruar, in der vor aller 
Welt mit bewunderns⸗ 
werter Regiekunſt das 
Trugſtück völliger Einig⸗ 
keit und Entſchloſſenheit 
vorgeführt wurde — we⸗ 
niger für den inneren 
Gebrauch als zur Schau 
für die Geldgeber in Lon⸗ 
don, Paris und im neu⸗ 5 
tralen Amerika —, wur⸗ Be. 
den als die nächſten 
Leckerbiſſen ganz offen 
Konſtantinopel 
und Galizien be⸗ 
zeichnet. Von Oſtpreu⸗ 
ßen, das zu Beginn des 
Krieges in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang genannt 
wurde, war diesmal nicht = 
die Rede. Offenbar haben ko 
die „kleinen Zufällig: 
keiten“ von Tannen⸗ 
berg und den maſuriſchen 
Seen hier einigermaßen 
ſtörend gewirkt. Recht 
und Gerechtigkeit, Frei⸗ 
heit, Menſchenwürde, 
dieſe und andere ſchöne 


König Ludwig von Bayern im Geſpräch mit einem Feldgeiſtlichen 
Phot. Hoffmann 


Worte fließen den ſiebenfach geliebten Dienern des 
Zaren, den Goremykin, Sſaſonow, Rodzianko, Miljukow, 
wie Oel von den breiten Lippen. Aber hören wird man von 
all dem nur die Worte: Galizien und Konſtanti⸗ 
nopel . .. Die Sammlung unterdrückter und vergewal- 
tigter Nationen bedarf offenbar noch der Vervollſtändigung. 
Weitere Millionen ſollen des gleichen „Glückes“ teilhaftig 
werden, wie die Maſſen von Bedrückten und Vergewaltigten, 
die das heilige Rußland um jedes Erdenglück betrügt: um 
Mutterſprache, nationale Ueberlieferung, Kultur, religiöſe 
Bräuche, jede Art von Selbſtändigkeit, jeden Anſatz eigenen 
Wachstums, jede Möglichkeit, die Kräfte frei zu entfalten. 
Wo man hinſieht, von der Weichſel bis nach Kamſchatka, 
Leichenſtein an Leichenſtein gemordeter höherer Kultur, er— 
drückten und erſtickten nationalen Lebens. Da ſind die Polen, 
die 30 Millionen Ukrainer, die Völker des Kaukaſus, die 
Armenier, die Finnen, die Weißruſſen, da ſind die Millionen 
von Katholiken, Mohammedanern, Juden, von Sekten aller 
Art. Alle gleichmäßig niedergehalten durch ein Syſtem 


— barbariſchen, keine Gewalttat ſcheuenden Druckes .. 


> 


Diefes Syſtem iſt, um mit dem Dumapräſidenten 
Rodzianko zu reden, „wie ein Fels im brüllenden Meer“. 
Aber auch dieſer Fels brutaler Gewalt iſt der Macht der Zeit 
und der Veränderung ausgeſetzt. Ueberall zeigten ſich im 
Laufe der Jahre, trotz phyſiſcher und geiſtiger Grenzſperre, 
innerhalb der chineſiſchen Mauer Rußlands Spuren „weſt— 


licher Anſteckung“. Um ſich zu behaupten, muß dieſes Syſtem 


Ein neuer Sieg an den Maſuriſchen Seen 


Die Säuberung Oſtpreußens — Vor Warſchau — Am Suezkanal 


Zur ſelben Zeit, da die ruſſiſche Reichsduma begeiſtert 
die Heldenarien der ruſſiſchen Miniſter bejubelte, die von un- 
erhörten Siegestaten ihrer Armeen berichteten, erfolgte der 
Zuſammenbruch der neuen Offenſive gegen 
Oſtpreußen, auf die man im Lager des Großfürſten 
Nikolai ſo große Hoffnungen geſetzt hatte, daß ſeit Wochen 
ſchon ein Raunen durch die ruſſiſche, franzöſiſche und engliſche 
Preſſe ging, als ſtehe man am Vorabend großer ruſſiſcher 
Siege. Neue ſtrategiſche Offenbarungen wurden in Ausſicht 
geſtellt, unerhörte Kombinationen von Artillerie und Kaval— 

lerie, wunderſame Mären, Kinder damit zu ſchrecken und 
gläubige Seelen zu berauſchen. In Wahrheit war der Ruſſen— 
angriff gegen Oſtpreußen von vornherein nur ein Verlegen— 
heitsmittel. Denn nach dem Scheitern der großen 
alles niedertretenden Offenſiv⸗Bewegung 
gegen Schleſien und Polen mußte die ruſſiſche Heeresleitung 
irgend etwas verſuchen, um das planmäßige Vordringen Hin- 
denburgs gegen Warſchau abzulenken. Dieſer Verſuch iſt 
in doppelter Hinſicht mißglückt. Der deutſche Angriff gegen 
Warſchau ging unaufhaltſam weiter, und die ſtrategiſche Ab— 
ſicht einer Umgehung, die dem Vormarſch gegen Oſtpreußen 
zugrunde lag, ſcheiterte zunächſt an dem unzerbrechlichen 
Widerſtand der deutſchen Truppen, die dann, allmählich ver— 
ſtärkt, in der zweiten Februarwoche ihrerſeits zum Angriff 
überging und unter den Augen des oberſten Kriegsherrn den 
Auffen eine zweite Niederlage an den Maſuri⸗ 
ſchen Seen beibrachten, deren Ausmaß abermals die ge— 
waltige Ueberlegenheit der deutſchen Führung und der deut- 
ſchen Truppen gegenüber den immer mehr erlahmenden Kräf— 
ten des öſtlichen Feindes bewies. Großes iſt wieder geleiſtet 
worden, und Oſtpreußen darf nunmehr hoffen, 
endgültig von jeder Gefahr befreit zu ſein. 
Nicht minder Großes iſt im Werden, zumal auch auf dem 
andern Flügel der gewaltigen Kampffront, in der Buko— 
wina, die Ruſſen in beſchleunigter Flucht ſich zurückziehen 
müſſen, jo daß auch hier die Abſicht einer umfaſſenden Bewe⸗ 


hinausgreifen über die Grenzen und die ganze Welt unter 

ſein Leichentuch bringen. Solange irgendwo die freie Ent⸗ 
wicklung eine freie Stätte hat, ſolange beſteht Gefahr für das 
geſchloſſene Syſtem geiſtiger, geiſtlicher, materieller und kultu— 
reller Unterdrückung. Die ganze Welt muß koſakiſch wer- 
den, oder aber es iſt vorbei mit dem Koſakentum früher oder 
ſpäter. Der bittere Spott über den „Fetzenſtaat“ Oeſterreich— 
Ungarn, der in Petersburg und Moskau bräuchlich iſt, ver- 
birgt nur ſchlecht die Furcht, daß die unterdrückten Völker 
Rußlands einen Vergleich anſtellen möchten zwiſchen der 
Möglichkeit freier Entfaltung in der Donaumonarchie und 
der rückſichtsloſen Niedertretung in dem allſlawiſchen „Mutter⸗ 
reich“. Gewiß iſt es für eine Regierung weniger bequem, 
ſich abzufinden mit den Wünſchen und den Forderungen von ie 
Kindern, die man kraftvoll in Freiheit emporwachſen ließ, 4 
als mit verſklavten und verkümmerten Sprößlingen. Aber E 
in der Stunde der Gefahr hat ſich gerade auch bei den jlae 
wiſchen Nationen, die mit Deutſchen, Rumänen und Ungarn 
in unentwirrbarer Gemengelage ſich in das Land des Donau— 
beckens teilen, der elementare Drang geregt, zum Schutz dieſes 
vielgeſchmähten Staatsweſens Gut und Blut hinzugeben, allen 
Lockungen und Drohungen zum Trotz. Und ſo dürfen wir 
hoffen, daß das ruſſiſche Gewaltſyſtem, das ſich aus vergan⸗ 
genen Tagen in unſere Zeit hinübergerettet hat, im Sturm 
der Zeit weniger Widerſtandskraft bewähren wird als das 
mit Unrecht verſpottete, im Frieden oft ſchwankende, im 
Krieg eiſenbetonfeſte Staatsgebäude Oeſterreich-Ungarns. 


gung als geſcheitert gelten kann. Noch iſt Schweres zu leiſten, 
aber wir dürfen ſtolzen Mutes nach Oſten blicken. Was 
menſchenmöglich iſt und mehr noch, iſt hier von uns und 
unſern Verbündeten gegen gewaltige Uebermacht erreicht 
worden. Befeuert und verſtärkt ſetzen unſere Tapferen ihr 
Befreiungswerk fort. N 5 
Wie es dagegen auf der Feindesſeite ausſieht, zeigte die 
Schilderung, die kürzlich ein ungariſcher Offizier 
gab: „Nicht zum Zweck der Stimmungsmache ſagen wir 
es, aber es iſt allgemein bekannt, daß die ruſſiſche 
gannſchaft, wo ſie es nur irgend tun kann, zu uns herüber 
deſertiert. Kein Wunder, denn abgeſehen davon, daß ſie 
unter der Witterung ebenſoviel wie die unſeren zu leiden 
haben, iſt ihre Verpflegung und ihre Behandlung durch die 
Offiziere ganz niederträchtig. Kürzlich geriet das Löhnungs⸗ f 
buch eines Gefangenen in unſere Hände. Daraus erſah id, 
daß der Mann am 1. November ſeinen letzten Sold erhalten 
hatte. Aber es wird ihnen nicht leicht, herüberzukommen, 
denn es iſt ſozuſagen die einzige Aufgabe der Koſaken, vor 
und hinter der Front die Fluchtverſuche zu vereiteln. Darum 
finden die Deſertionen meiſtens bei den Patrouillengängen 
und Rekognoſzierungen ſtatt. Die gefangenen Offiziere 
fragen wir nicht aus, ihre Haltung iſt nicht gleichartig, aber 
ſelten benehmen ſie ſich anders als kühl und trotzig. Bei einer 
Gelegenheit ordnete der Offizier unſerer Gefangeneneskorte 
an, daß die ruſſiſchen Gefangenen wenigſtens abwechſelnd die 
Torniſter unſerer Eskortenmannſchaft tragen ſollten. Ein 
mitgefangener ruſſiſcher Offizier proteſtierte dagegen in 
außerordentlich herausforderndem Tone. Die gefangenen 
Mannſchaften haben wenig Geld bei ſich, deſto mehr die Ko- 
ſaken. Die meiſten der letzteren haben mindeſtens 100 Rubel 
in der Taſche. Nebenbei geſagt, der reguläre ruſſiſche Linien 
ſoldat haßt die Koſaken ſtärker als den Feind. Sehr oft 
bitten uns die Gefangenen, die Koſaken unbedingt auf⸗ 
knüpfen zu laſſen. Wenn wir die Koſaken durchſuchen laſſen, 
ſo finden ſich in ihren Taſchen ganze Warenlager. Bei einer 
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Gruppe von acht Koſaken fanden wir 16 Paar ſilbernes Eß— 
zeug, zwei blaue und zwei braune ſeidene Unterröcke, 
14 ſeidene und ſechs leinene Tücher, bei einem ein goldenes 
Medaillon, das er noch von der Heimat mitgebracht haben 
wollte. Freilich ſtand auf der Rückſeite des Medaillons in 
deutſcher Sprache eingraviert: Andenken an die heilige Fir— 
mung. Die gefangenen Ruſſen wundern ſich ſehr, daß wir 
nicht Hungers ſterben, wie ihnen von ihren Offizieren immer 
geſagt worden iſt, daß ſie vielmehr auch bei uns noch reichlich 
verpflegt werden.“ 


Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 


wurden neue Erfolge in den Argon nen erzielt. Der Ring 
um die Feſtung Verdun ſchließt ſich immer feſter, wie ſich aus 
der Meldung ergibt, daß nordweſtlich der Feſtung feindliche 
Schützengräben von uns genommen wurden. Deutſche 
Flieger haben die Feſtungswerke mit Bomben heimgeſucht, 
die ſicher nicht ohne Wirkung geblieben ſind. Sehr lebhaft 
war die Artillerietätigkeit, wobei der Feind ſich 
durch ſtarke Munitionsverſchwendung auszeichnete. Im Ge— 
fühl ihrer Ueberlegenheit begnügte ſich die deutſche Artillerie 


vielfach mit wenigen Abwehrſchüſſen, was den franzöſiſchen 


Bulletins die erwünſchte Gelegenheit gibt, den troſtbedürfti— 
gen Leſern die Mär zu erzählen, die deutſche Artillerie ſei 
wieder einmal „zum Schweigen“ gebracht. Sie wird ſchon 
noch zur rechten Zeit reden. 

Mit welchen Mitteln die franzöſiſche Oeffentlichkeit be— 
arbeitet werden muß, zeigt die Tatſache, daß das angeſehenſte 
Pariſer Blatt, der Temps, zu einer geradezu grotesken 
Fälſchung greift. Er berichtet über den Beſuch des Schrift— 
ſtellers Ganghofer beim Kaiſer und gibt von der Haupt— 
ſtelle eine Ueberſetzung, die für alle Zeiten merkwürdig blei— 
ben wird. Wir ſtellen beide Faſſungen der Schilderungen 
nebeneinander: 

„M. N. N. Nr. 51, 

vom 29. Januar: 
Da tritt er ein in der feld- 
grauen Genevalsuniform mit 
dem gleichen, ruhig - = elaſtiſchen 


„Temps“ 
vom 3. Februar: 

„Er (Ganghofer) hat den Ein— 
druck gewonnen, daß der Kaiſer 
gealtert hat und das Haar an 
ſeinen Schläfen ergraut iſt. Vor⸗ 
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geſehen. Wohl wahr: ſein Haar, 
mit der kleinen, trotzigen Welle 
über der rechten Schläfe, iſt ſeit 
dem Frühjahr ein wenig 
grauer geworden, kaum 
merklich. Und eine Furchen⸗ 
linie, die ich früher nie gewah— 
ren konnte, iſt in ſeine Stirn 
geſchnitten und ſchattet zwiſchen 
ſeinen Brauen. Aber nur eines 
einzigen Blickes in dieſe klaren 
und offen ſprechenden Augen be— 
darf es — und gleich einer 
glühenden Welle durchſtrömt 
mich der ſehnſüchtige Wunſch: 
es möchten alle Tauſendſcharen 


geſtern fügt er (Ganghofer) bei, 
habe ich jemand geſprochen, der 
den Kaiſer mehrmals im General- 
quartier beobachten konnte. Dieſe 
Perſon erzählte: Ich war be⸗ 
ftürgzt über das Ausſehen des 
Kaiſers. Er iſt alt, ſein 
Haar iſt weiß, er geht 
gebückt. Man ſieht, daß die 
Ereigniſſe nicht ſpurlos an ihm 
vorübergehen. Ich ſah ihn Holz 
ſägen — eine tägliche Beſchäfti⸗ 
gung, der er hier wie in Pots⸗ 
dam obliegt — und es ſchnitt 
mir ins Herz, zu ſehen, wie 
zerſtreut er arbeitete und von 


der Deutſchen, namentlich jene, Zeit zu Zeit innehielt, um in 
in denen Sorge und Bangigkeit Gedanken verloren vor ſich hin— 
zu erwachen drohen, jetzt an mei- zuſtarren.“ 

ner Stelle ſtehen! Dann wür— * 

den ſie in freudiger Ruhe 

aufatmen wie ich.“ 

Ein ſchweizeriſches Blatt, das St. Galler Tagblatt bemerkt 
dazu: „Die einfache Gegenüberſtellung der wirklichen Aeuße— 
rungen Ganghofers und ihrer Entſtellung im Temps genügt, 
um darzutun, mit welchen vergifteten Waffen heute 
ſelbſt von einem franzöſiſchen Blatte gekämpft wird, das ſich 
gegenüber den troſtloſen Erzeugniſſen nach Art des Matin 
des Ruhmes vornehmer Haltung erfreute.“ 

Das engliſche Millionenheer wird von den 
Verbündeten in Frankreich immer ſehnlicher erwartet. Ueber 
die Zahlen verweigert Kitchener nach wie vor jede Auskunft. 
Er redet ſich darauf hinaus, daß die Deutſchen gern um jeden 
Preis hinter dieſes Geheimnis zu kommen wünſchten, und er 
werde ſich hüten, ihnen gratis Informationen zu geben. Eine 
Zahl wurde dem engliſchen Unterhaus angegeben. Premier— 
miniſter Asquith teilte mit, daß die Verluſte aller Rang⸗ 
klaſſen der engliſchen Armee auf dem weſtlichen Kriegsſchau— 
plate bis zum 4. Februar ungefähr 104 000 Mann be⸗ 
tragen hätten. 

Aber was bedeuten dieſe Hunderttauſend, ſo groß dieſe 
Zahl auch im Verhältnis zu der engliſchen Truppenſtärke ſein 


« 


mag, gegenüber den Verluſten der Bundesfreunde, die für die 


ruffiſche Armee auf mehr als drei Millionen, für die Franzo⸗ 


ſen auf zwei Millionen, für die Belgier auf 150000 Mann 
geſchätzt werden. 


Ueber das Vordringen türkiſcher Vortruppen gegen 
den Suezkanal meldet das türkiſche Haupt⸗ 
quartier amtlich vom 8. Februar: Die Avantgarde unſerer 
gegen Aegypten operierenden Armee hat einen erfolgreichen 
Erkundungsmarſch durch die Wüſte gemacht, die vorgeſchobe— 
nen Poſten der Engländer gegen den Kanal hin zurückgetrie— 


ben und ſogar mit einigen Kompagnien Infanterie den Suez 


kanal zwiſchen Tuſſum und Serabeum überſchritten. Trotz 
des Feuers engliſcher Kreuzer und Panzerzüge haben unjere 
Truppen den Feind während des ganzen Tages beſchäftigt 
und ſeine Verteidigungsmittel in vollem Umfange aufgeklärt. 
Cin engliſcher Kreuzer iſt durch unſer Geſchützfeuer 
ſchwer beſchädigt worden. Unſere Avantgarde wird die 
Fühlung mit dem Feinde aufrechterhalten und den Auf— 
llärungsdienſt auf dem öſtlichen Ufer des Kanals verſehen, 
bis unſere Hauptmacht zum Angriff ſchreiten kann. 


18. II. 


Mehr noch als die Erklärung des deutſchen Admiral— 
ſtabs, daß vom 18. Februar ab die Schiffahrt im Küſtenbereich 
Großbritanniens als gefährdet zu betrachten ſei — das iſt der 
Kern, der fälſchlich als „Blockadeerklärung“ bezeichneten 
Warnung — hat in der ganzen Welt Aufſehen erregt die Tat— 


fache, daß England eingeſteht, daß es ſeine 


Flagge herunterholen und ſich hinter neu⸗ 
trale Mächte zu verkriechen beabſichtigt. 
Nach einer offiziellen Reuter-Meldung hat der Rieſendampfer 
„Luſitania“ auf Weiſung der engliſchen Admiralität in der 
Nähe der iriſchen Küſte die amerikaniſche Flagge 
gehißt und iſt unter dem Schutz dieſer Flagge in Liverpool 
eingelaufen. Und weiter wurde am 8. Februar folgende Er— 
llärung des Londoner Auswärtigen Amtes ver- 
breitet: 

„Der Gebrauch der neutralen Flagge wird unter gewiſſen Be— 
dingungen als Kriegsliſt aufgefaßt. Die einzige Folge des 
Gebrauches einer anderen als der eigenen Nationalflagge durch 
Handelsſchiffe beſteht darin, daß der Feind durch die Kriegsregeln 
zur See gezwungen iſt, eine Unterſuchung nach der Nationalität 
des Schiffes und der Art der Ladung anzuſtellen und dann das 
Schiff vor ein Priſengericht zu bringen. Die engliſche Regierung 
hat den Gebrauch der engliſchen Flagge durch ein fremdes Schiff 
ſtets für geſetzlich gehalten, wenn es ſich darum handelte, der 
Gefangennahme zu entkommen. Solch eine Handlungsweiſe ſei 
nicht nur kein Bruch des Völkerrechts, ſondern ein ausdrücklich 
anerkanntes engliſches Geſetz. Im Britiſh Merchant Shipping Act 
von 1894, Artikel 69, heißt es: Wenn jemand die engliſche Flagge 
benutzt oder den engliſchen Nationalcharakter annimmt an Bord 
eines Schiffes, das ganz oder teilweiſe Eigentum von Perſonen 
iſt, die nicht qualifiziert ſind, ein engliſches Schiff zu beſitzen, dann 
darf das Schiff ſich nicht als engliſches Schiff ausgeben, es ſei 
denn, es tue dies, um der Gefangennahme durch ein ſein Kriegs— 
recht ausübendes Schiff zu entgehen. Die Inſtruktionen an die 
engliſchen Konſuln lauten in demſelben Sinne. Da wir in der 
Praxis nicht gegen den Gebrauch der engliſchen Flagge durch 
fremde Kauffahrteiſchiffe proteſtieren, ſo behaupten wir, daß im 
entgegengeſetzten Fall ein engliſches Kauffahrteiſchiff keinen Neu— 
tralitätsbruch begeht, wenn es nötigenfalls von einer neutralen 
Flagge Gebrauch macht. Die Regeln des Völkerrechts und die 
Vorſchriften der Humanität fordern es, daß eine kriegführende 
Partei den Charakter eines Handelsſchiffes feſtſtellt, ehe ſie zum 
Beutemachen übergeht. Deutſchland habe kein Recht, ſich dieſen 
Verpflichtungen zu entziehen. Ein Schiff mit ſeiner Bemannung 
von Nichtkämpfern zu vernichten, wie Deutſchland es droht, ſei 
nichts anderes als Seeräuberei.“ 

Die beſte Kritik dieſes engliſchen Verhaltens bildet die 
Tatſache, daß die Englandfreunde im Ausland die deutſche Er— 
klärung über den engliſchen Flaggenſchwindel zunächſt als 
eine Verleumdumg dieſes ſtolzen Reiches bezeichnet 
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Der Sultan hat an die Aegypter folgende Kund 


Kund- 
gebung gerichtet: S 
„An meine ägyptiſchen Söhne! Ihr wißt, wie England 
in Aegypten hineingekommen iſt und mit welcher Treuloſig- 
keit es die Verwaltung des Landes in Beſchlag genommen 
hat. Es war mein ſtändiger Schmerz, Euch unter der engli⸗ 
ſchen Tyrannei leiden zu ſehen, und ich wartete auf den gün⸗ 
ſtigen Augenblick, um ihr ein Ende zu machen. Ich danke dem 
Allmächtigen, daß er mir die glückliche Gelegenheit ge eben 
hat, eine meiner kaiſerlichen Armeen zu entſenden, um Euer 
ſchönes Land, das muſelmaniſches Erbgut iſt, zu befreien. 15 4 
bin gewiß, daß es mit göttlicher Hilfe meiner kaiſerlichen 1 
Armee gelingen wird, Euch von fremdem Einfluß und frem 
der Einmiſchung ledig zu machen und Euch Eure Selbſtherr⸗ 
ſchaft und Eure Freiheiten zurückzugeben. Ich bin überzeugt, 
daß meine ägyptiſchen Söhne durch ihre Vaterlandsliebe da- 
zu veranlaßt werden, mit allem Eifer, deſſen ſie fähig ſind, 
dieſem Befreiungskriege teilzunehmen.“ ö a 
Man darf mit Spannung weiterer Nachrichten von dieſer 
verwundbarſten Stelle des britiſchen Weltreiches harren. 
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haben. Und der Londoner Daily Expreß ſchrieb: „Die An- 
weiſung, betreffend die neutrale Flagge wird zweifellos die 
öffentliche Meinung Englands ſehr beunruhigen. Seit wann 
iſt der Union Jack eine Flagge, die furchtſam nieder⸗ 
geholt wird?“ Der Flaggenſchwindel iſt übrigens der beſte 
Beweis, für die große Verwirrung und Ratloſig⸗ 
keit, die in engliſchen Regierungskreiſen durch die offene 
deutſche Ankündigung des ſchonungsloſen Vergeltungskrieges 
gegen den engliſchen Seehandel angerichtet worden iſt. Ab— 3 
geſehen von der moraliſchen Seite, von der Einbuße an An⸗ 
ſehen, die eine ſolche feige Maßregel in der ganzen Welt her⸗ 
vorrufen muß, wirkt ſie unter Umſtänden gerade im Sinn 
einer verſtärkten Abſchließung der britiſchen 
S f eln. Ein angeſehenes däniſches Blatt, die Berlingske 
Tidende, macht auf dieſen Zuſammenhang in folgenden Aus- 
führungen aufmerkſam: f u 
In däniſchen Schiffahrtskreiſen iſt man allgemein der Meinung, 1 
daß die engliſche Anordnung, als Flaggenkriegsliſt neutrale 
Flaggen zu mißbrauchen, ein für den neutralen Seehandel weit 
ſchickſalsſchwererer Schlag iſt als die deutſche Kriegsgebietserklärung. f 
Dieſe würde, ſagt man in den beteiligten Kreiſen, keine weſent⸗ 
lichen Veränderungen in den Dispoſitionen einer kaltblütigen und 
energiſchen Reederei hervorrufen. Englands überraſchende und 
unbegreifliche Haltung in der Flaggenfrage ſchließt unleugbar eine 
ſehr ſtarke Aufforderung an die neutrale Schiffahrt in ſich, in 
größtmöglichem Umfange ſich von den enge 5 
liſchen Gewä'ſſern fernzuhalten. Es iſt verſtänd⸗ Ri 
lich, daß die neutralen Länder mit Mißbehagen und Unruhe auf x 
die deutſche Maßnahme und ihre möglichen Folgen ſehen aber 
das Verhalten Englands wird unleugbar von der neutralen ng 
diſchen Schiffahrt mit noch größerem Mißbehagen und größerer 
Unruhe betrachtet. Im übrigen ſtellt ſich die Sache fo, daß Eng- “= 
land tatſächlich damit nicht feinem eigenen, ſondern Deutſch Be 
lands Ziele dient; denn wenn Irrtümer geſchehen, und bei 
ſummariſchem Vorgehen der deutſchen Unterſeeboote iſt das ſehr 1 
wohl möglich, ſo werden die neutralen Schiffe bald das Kriegs- 
gebiet ſcheuen, und England wird ſich folglich ſelbſt iſoliert Mn. 7 
ſich ſelbſt von den Zufuhren abgeſchnitten haben, die die neutralen 
Schiffe bisher beſorgt haben. Es ſind bereits von norwegiſcher 
Seite unzweideutige Kundgebungen des ungünſtigen Eindrucks 
hervorgetreten, den Englands Haltung dort gemacht hat. Es kann 4 
keinerlei Zweifel darüber beſtehen, daß die däniſche Schiffahrt 3 
die Verhältniſſe mit gleichen Augen anſieht. N = 
Die geheime Abſicht, die dem Flaggenmanöver zugrunde 
liegt, iſt wohl in erſter Linie, das Deutſche Rei ch 
Konflikte mit neutralen Mächten zu bri 
gen. England hofft, daß ſein Flaggenmißbrauch die 
ſchen Seeſtreitkräfte zwingen wird, auch gegen 
neutrale Schiffe unter Umſtänden vorzugehen. 
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Das deutſche Vorgehen ſchließt nicht aus, daß die deutſche 
Regierung den berechtigten Wünſchen der Neutralen entgegen- 
kommt, ſofern das deutſche Kriegsziel hierdurch nicht gefährdet 
wird. Aber nicht mit drohenden Worten und nicht mit flammen⸗ 
den Proteſten wird dies zu erreichen fein, ſondern durch die freieſte 
Entſchließung der deutſchen Regierung. Getreidetransporte für 
die belgiſche Bevölkerung, Getreideſchiffe für Ruſſiſch-Polen wird 
die deutſche Seekraft ſtets ungehindert an ihr Ziel gelangen laſſen. 
Wenn Schweden Kupfer aus Amerika einführt, wird Deutſchland 
hiergegen nichts unternehmen. Was Dänemark bisher nach Eng— 
land abgab, kann Deutſchland mindeſtens zu demſelben Preiſe auf— 
nehmen, und kein däniſches Intereſſe iſt verletzt. 


engliſche Bevölkerung Hunger leiden zu laſſen. Wie ſchon ſeit Be- 
ginn des Krieges, ſo noch mehr von jetzt ab kann Italien Kohlen 
und Eiſen, die es aus England bezogen hat, von Deutſchland zu 
denſelben Preiſen erhalten. Es braucht nur ſeine Güterwagen zu 


Wenn England 
uns aushungern will, ſo haben wir mindeſtens dasſelbe Recht, die 
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dieſem Zweck zur Verfügung zu ſtellen. Die deutſche Blockade 


ſchadet keinem Lebensintereſſe der neutralen Staaten. Sie ſoll und 


wird aber ſchaden den kriegführenden Gegnern unſeres Volkes. 


Wenn Munitionstransporte aus den Vereinigten Staaten rück⸗ 3 


fichtslos vernichtet werden, ſo wird niemand darin eine Verletzung 
des Völkerrechts erblicken können. 

Unſere Unterſeeboote werden ihre volle Schuldigkeit tun. 
Es wäre aber verfehlt, zu erwarten, daß die Wirkung ihrer 
Tätigkeit ſchon nach wenigen Tagen oder Wochen hervortritt. 
Es iſt ja geradezu ein Lebensintereſſe der engliſchen Regie— 
rung, bis zum letzten möglichen Augenblick den Schein auf— 
recht zu erhalten, als blieben die deutſchen Angriffe erfolglos. 
Denn wenn das engliſche Volk einmal erkennt, in welche 
Gefahr es leichtherzig geführt worden iſt, ſo können ſich 
leicht allerhand ſehr unangenehme Dinge ereignen. 


Deutſchlands Feinde und Freunde 


Die Eintracht in Oeſterreich-Ungarn — Die Dreiverbändler — Japan und China 


Eine bemerkenswerte Kundgebung des Kaiſers Franz 
Joſeph wurde am 5. Februar veröffentlicht, ein Hand— 
ſchreiben an den Miniſterpräſidenten Graf Stürgkh, aus dem 
eine berechtigte Zuverſicht ſpricht. Es lautet: 

Lieber Graf Stürgkh! Zurückblickend auf den Zeitraum eines 
halben Jahres, während deſſen wir in dem uns durch die feind— 
ſeligen Abſichten unſerer Gegner aufgenötigten Kampfe ſtehen, ge— 
denke ich dankbaren Herzens der opferfreudigen Haltung, 
die meine treuen Völker in dieſer ſchweren Zeit bekundeten. Von 
würdiger, ernſter Zuverſicht beſeelt, haben ſie ſich den großen An— 
forderungen der Zeitläufte voll gewachſen gezeigt, haben ſie in der 
edlen Bereitwilligkeit, ihre Söhne zu den Fahnen zu ſchicken, in ein— 
ſichtiger Anpaſſung an die Bedürfniſſe der Kriegszeit, in hingebender 
Fürſorge für die Opfer des Kampfes ihren hohen Patriotismus und 
ihre altbewährten ſtaatsbürgerlichen Tugenden aufs neue glänzend 
bewieſen. Dieſe wohltuende Erfahrung ſtärkt meine Zuverſicht, die 
in dem Vertrauen auf die in heldenmütigen Taten neuerlich ſo 
ruhmvoll erprobte Tüchtigkeit meiner Wehrmacht feſt begründet iſt. 
Unter der Leitung meiner Regierung, die ſich in dem Beſtreben, 
alle Kräfte in den Dienſt des uns allen gemeinſamen Zweckes zu 
ſtellen, nach wie vor mit meiner ungariſchen Regierung begegnet, 
wird die Bevölkerung auch fernerhin mit Gut und Blut feſt zum ge— 
liebten Vaterlande ſtehen. Ich bin deſſen gewiß, daß ihr nach dem 
Abſchluß des Krieges, deſſen ſchwere Laſten ſie bis an Ende zu tragen 
freudig entſchloſſen iſt, in dem mit Hilfe des Allmächtigen zu er— 
ringenden Frieden der Lohn aller Mühen, Leiden und Gefahren des 
treu und beharrlich ausgefochtenen Kampfes beſchieden ſein wird. 
Dieſes beauftrage ich Sie, mit dem Ausdrucke meiner wärmſten 
Anerkennung und meines Dankes der Bevölkerung zur Kenntnis 
zu bringen. 

An Stelle des öſterreichiſch-ungariſchen Reichs-Finanz— 
miniſters, Ritters von Bilinski, deſſen Stellung ſeit dem 
Attentat in Sarajewo als erſchüttert galt, trat am 7. Februar 
der frühere Miniſterpräſident Erneſt von Koerber, ein 
ſchaffender Staatsmann von eigenen Ideen und ein hervor— 
ragender Kenner des Finanzweſens, deſſen Berufung in dem 
verbündeten Staat eine ähnliche Bedeutung zukommt, wie der 
Ernennung des Bankdirektors Helfferich im Deutſchen Reich. 
Erwähnung verdient die Tatſache, daß weite Kreiſe Spa— 
niens das Geburtstagsfeſt des Deutſchen Kaiſers demon— 
ſtrativ feierten. Allein auf der deutſchen Botſchaft in Madrid 
gingen zehntauſend Glückwunſchtelegramme, Schreiben und Be— 
ſuchskarten ein. Unangenehm berührte im Feindeslager auch 
die Tatſache, daß Bulgarien durch eine deutſch⸗öſterreichiſche 
Bankengruppe einen Vorſchuß von 150 Millionen erhielt. Der 
Mailänder Sozialiſtenkongreß nahm eine Tagesordnung an, 
in der die Parteileitung ermächtigt wird, mit allen 
Mitteln das Eingreifen Italiens in den Krieg 
zu bekämpfen. Die Hoffnungen des Dreiverbandes auf 
Rumämien ſind ebenfalls bedeutend geſunken. 

Daß einige deutſche Sozialdemokraten ſich darin gefallen, 
in ausländiſchen Blättern ihren Parteigenoſſen in den Rücken 


zu fallen und den Anſchein zu erwecken, als ſeien breite Schid)- 
ten der Bevölkerung mit der patriotiſchen Haltung der ſozial— 


demokratiſchen Reichstagsfraktion nicht einverſtanden, erweckt 


gerade in ſozialdemokratiſchen Kreiſen wachſende Entrüſtung. 
Reichstagsabgeordneter Wolfgang Heine gibt dieſen 
Stimmungen in einer Broſchüre gegen die Quertreiber Aus- 
druck. Unter anderem ſagt er: „Liebknecht möge ſich geſagt ſein 
laſſen: Unſeren kämpfenden deutſchen Brüdern und Partei⸗ 
genoſſen könnten wir nicht unter die Augen treten, wenn wir 
ſie, die für uns alles opfern, im Stich gelaſſen hätten.“ 

Die Finanzminiſter des Dreiverbandes. 
haben ihre Pariſer Beſprechungen in London fortgeſetzt. Leicht 
werden die Finanzfragen nicht zu löſen ſein, denn die monat⸗ 
lichen Kriegskoſten unſerer Gegner werden auf weit über 
3 Milliarden geſchätzt, und der bequeme Ausweg, den Heinrich 
Heine mit den Worten andeutet „Und da keiner wollte leiden, 
daß der andere für ihn zahle, zahlte keiner von den beiden“, 
erweiſt ſich in dieſem Fall als kaum gangbar. Da Frankreich 
nicht mehr in der Lage iſt, Rußland auszuhelfen, muß ſchließlich 
England in den immer ſaurer werdenden Apfel beißen. Den 
Zuſammenkünften der Finanzminiſter wohnten auch die ſattſam 
bekannten Weltbrandſtifter Deleaſſé und Iswolſki bei. 


Delcaſſé drahtete vor feiner Abreiſe aus London am 9. Fe⸗ 4 


bruar an den Dritten im Bunde, Sir Edward Grey: „Vor 
zwölf Jahren begleitete ich den Präſidenten Loubet hierher. 
Damals ſchloſſen wir den Friedensbund, der jetzt durch den 
gemeinſchaftlichen Feind zum Kriegsbund geworden iſt. Ich 
nehme nach unſerer Unterredung die Zuverſicht hinſichtlich des 
Ablaufs des ſchrecklichen Kampfes mit mir.“ Grey antwortete: 
„Das franzöſiſche und das engliſche Volk ſind in dieſem uns 
aufgedrungenen Krieg zu Bundesgenoſſen vereinigt und wer⸗ 
den einen Frieden erzwingen, der uns von der deutſchen Be— 
drohung befreien und die Freiheit Europas ſichern wird.“ 1 
Tags darauf trat die Reichsduma in Petersburg 
zuſammen, die einſtimmig folgende Tagesordnung annahm: 
„Die Duma neigt ſich vor den ruhmreichen Taten unſerer Krieger; 
fie ſendet der ruſſiſchen Armee und Flotte warme Grüße und unſeren 
Verbündeten ihre aufrichtig gemeinte Ehrenbezeigung, Achtung und 
Sympathie. 


werden. Sie ſpricht den unbeugſamen Entſchluß des ruſſi⸗ 
ſchen Volkes aus, den Krieg zu führen, bis die Bedingungen, 
welche den Frieden Europas und die Wiederherſtellung von 


Recht und Gerechtigkeit (h ſichern, dem Feinde aufgezwungen 


ſein werden.“ 4 
In dieſer Sitzung wurde erhebliches an Redekünſten ge. 


leiſtet. So erklärte der Dumapräſident Rodzianko ſehr 3 


drollig: „Serbien und Montenegro kämpfen mit uns und geben 
einen Beweis für den Triumph des Geiſtes über die 
rohe Kraft.“ Nach ihm ſprach Miniſterpräſident Go 
remykin, der die offenherzige Andeutung machte von de 


Sie drückt das feſte Vertrauen aus, daß die großen 3 
nationalen und freiheitlichen Ziele des gegenwärtigen Krieges erreicht 


„glänzenden Zukunft Rußlands am Schwarzen Meere vor den 
Mauern von Konſtantinopel“, eine Andeutung, die ſpäter der 
Kadettenführer Miljukow noch verdeutlichte, indem er er— 
klärte: „Wir ſind überzeugt, daß für die Erfüllung unſerer 
Hauptaufgabe, die Erwerbung der Meeren gen und 
Konſtantinopels, rechtzeitig die nötigen diplomatiſchen 
und militäriſchen Sicherheiten geſtellt werden.“ Der Miniſter 
des Auswärtigen, Sſaſono w, erzählte, daß die ruſſiſchen 
Heere feſt auf ihr Ziel zumarſchieren, womit an- 
ſcheinend noch immer Berlin gemeint iſt, das ſie in der Tat 
in wachſender Anzahl als Gefangene erreichen. Nachdem Herr 
Sſaſonow dann noch die Friedensliebe Eduards VII. in Ge- 
genſatz zu dem tollen Ehrgeiz der Berliner Politiker geſtellt 
hatte, ſchloß er mit einer derb vertraulichen Umſchmeichelung 
der neutralen Staaten, denen er nach der Methode 
„Und biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt“ kund und zu 
wiſſen tat, daß es an der Zeit ſei, ſchleunigſt ihre Beſchlüſſe zu 
faſſen, denn, ſo erklärte er: „Dieſe Regierungen werden ihren 
Völkern verantwortlich fein, wenn fie ſich die gün- 
ſtige Gelegenheit zur Verwirklichung der nationalen 
Beſtrebungen entgehen laſſen.“ 

Eine halbamtliche türkiſche Meldung beſagt, daß ruſſi— 
ſche Kriegsſchiffe am 8. Februar im Hafen von Tra— 
pezunt den amerikaniſchen Dampfer „Waſhington“ zer- 
ſtört haben. Man wird abwarten müſſen, wie ſich die Ver— 


* 


einigten Staaten zu dieſer neueſten Heldentat der unüber- 
trefflichen ruſſiſchen Marine ſtellen werden. 

Abſeits von den Kriegsſchauplätzen, aber vielleicht nicht 
ohne Rückwirkung auf die Stellung der Mächte zueinander, 
find die Vorgänge in Peking. Nach ruſſiſchen und eng- 
liſchen Blättermeldungen ſoll Japan eine Reihe von Forde— 
rungen geſtellt haben, die China zu einer Art japaniſcher Ko— 
lonie machen würden: 

„Verlängerung der Abtretung von Dalny und Port Arthur auf 
99 Jahre, terminloſe Verlängerung des Vertrages über die ſüd— 
mandſchuriſche Bahn, Handelsfreiheit für Japan in China und das 
Recht des Immobilienerwerbes, Einschluß der Südoſt— 
Mandſchurei und Mongolei in die Japan ausſchließlich 
vorbehaltene Intereſſenzone, terminloſe Konzeſſion der Schantung- 
bahn und der Schantungbergwerke, Uebertragung der In- 
ſtruktion des chineſiſchen Heeres und der chineſi— 
ſchen Marine an japaniſche Offiziere, die Ernennung 
japaniſcher Räte an den chineſiſchen Miniſterien für Finanz, Unter- 
richt und Verkehr, Einführung der japaniſchen Sprache in den 
chineſiſchen Schulen, welche Fremdſprachen lehren. 

Die chineſiſchen Pläne Japans intereſſieren zweifellos die 
Vereinigten Staaten, wie auch England, Rußland und Frank— 
reich, die unter Umſtänden in die Lage kommen, zu erleben, 
daß die Japaner, anſtatt ihre Truppen als Hilfe für die teuren 
Verbündeten nach Europa zu ſchicken, ſich breit in das chineſiſche 
Himmelbett legen. 


Die neue Welrgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeresleitung . 


7. Februar. 

Südöſtlich Mpern nahmen wir einen franzöſiſchen 
Schützengraben und erbeuteten dabei zwei Maſchinengewehre. 
Südlich des Kanals bei La Baſſée drang der Feind in einen 
unſerer Schützengräben ein, der Kampf dort iſt noch im Gange. 
Im übrigen auf beiden Kriegsſchauplätzen außer Artillerie— 
kämpfen keine weſentlichen Ereigniſſe. 

8. Februar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Der Kampf 
um unſere Stellung ſüdlich des Kanals ſüdweſtlich La Baſſée 
dauert noch an. Ein Teil des vom Feinde genommenen fur- 
zen Grabens iſt wiedererobert. In den Argonnen entriſſen 
wir dem Gegner Teile ſeiner Befeſtigungen. Sonſt hat ſich 
nichts Weſentliches ereignet. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. An der oſtpreu— 
ßiſchen Grenze ſüdöſtlich der Seenplatte und in Polen rechts 
der Weichſel fanden einige kleinere für uns erfolgreiche Zu— 
ſammenſtöße von örtlicher Bedeutung ſtatt. Sonſt iſt aus dem 

Oſten nichts zu melden. 
9. Februar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. 
Weſentliches zu berichten. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. An der oſt⸗ 
preußiſchen Grenze wurden wiederum einige kleinere örtliche 
Erfolge errungen, ſonſt Lage unverändert. 

10. Februar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Abgeſehen von 
kleineren Erfolgen, die unſere Truppen in den Argonnen, am 
Weſtabhang der Vogeſen bei Ban⸗de⸗Sapt und im Hirzbacher 

Walde erreichten, iſt nichts zu melden. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die vereinzelten 
Gefechte an der oſtpreußiſchen Grenze entwickelten ſich hier 
und da zu Kampfhandlungen von größerem Umfange. Ihr 
Verlauf iſt überall normal. In Polen rechts und links der 
Weichſel ſind keine Veränderungen eingetreten. 

11. Februar. 
„ Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Ein Angriff in 
den Argonnen brachte uns den Gewinn von Boden, dem 


Es iſt nichts 


Gegner wurden ſechs Offiziere, 307 Mann, zwei Maſchinen⸗ 
gewehre und ſechs kleinere Geſchütze abgenommen. Auch in 
den Mittel- und Südvogeſen hatten wir einige kleine örtlich 
Erfolge. ; 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Kämpfe an 
der oſtpreußiſchen Grenze wurden auch geſtern mit durchweg 
erfreulichem Ausgang für uns fortgeſetzt, trotzdem tiefer 
Schnee die Bewegungen der Truppen behinderte. Die Er- 
gebniſſe der Zuſammenſtöße laſſen ſich noch nicht klar über- 
ſehen. Auf dem polniſchen Kriegsſchauplatz rechts der 
Weichſel brachte uns ein Vorſtoß in der Gegend nordweſtlich 
Sierpe, durch den der Gegner überall, wo er getroffen wurde, 
zurückgedrängt iſt, einige hundert Gefangene ein. Links der 
Weichſel ſind keine beſonderen Ereigniſſe vorgekommen. 

12. Februar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. An der Küſte 
erſchienen nach längerer Pauſe geſtern wieder feindliche 
Schiffe. Ueber Oſtende wurden von Fliegern des Gegners 
Bomben abgeworfen, die militäriſchen Schaden nicht anrich— 
teten. Auf der übrigen Front fanden Artilleriekämpfe ſtatt. 
Beſonders viel Munition ſetzte der Feind gegen unſere Gtel- 
lungen in der Champagne ein, nennenswerten Erfolg hat er 
hierdurch nirgends erzielt. Bei Souain wurde auch ein In⸗ 
fanterieangriff verſucht, der aber abgewieſen worden iſt, und 
bei dem 120 Gefangene in unſeren Händen blieben. Die 
geſtern gemeldete Zahl der Gefangenen in den Argonnen er- 
höht ſich um einen Offizier und 119 Mann. Nordweſtlich 
Verdun wurden mehrere feindliche Schützengräben von 
uns genommen; der dagegen franzöſiſcherſeits unter Vor— 
antragen der Genfer Flagge unternommene 
Gegenſtoß wurde unter erheblichen Verluſten für den Feind 
abgewieſen. Die Feſtung Verdun wurde von deut⸗ 
ſchen Fliegern mit etwa 100 Bomben belegt. Am Sudelkopf 
in den Vogeſen gelang es den Franzoſen, einen kleinen Bor- 
graben vor unſerer Stellung zu beſetzen. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Seine Majeſtät 
der Kaiſer iſt auf dem Kampffelde an der oſtpreußiſchen 
Grenze eingetroffen. Die dortigen Operationen haben die 
Ruſſen zum ſchleunigen Aufgeben ihrer Stellungen öſtlich 
der Maſuriſchen Seen gezwungen. An einzelnen 


Stellen dauern die Kämpfe noch fort.“ Bisher find etwa 
26000 G 


30 Maſchinengewehre erobert worden. 


überſehen. In Polen rechts der Weichſel haben die deutſchen 
Truppen die geſtern gemeldete Offenſive fortgeſetzt, die Stadt 
Sierpe genommen und wiederum einige hundert Gefangene 
gemacht. Auf dem polniſchen „ links der 
5 Weichſel keine Veränderung. Ss 


En Februar 
Weſtlicher r 


wir militäriſch nur unerhebliche Verluſte hatten. In unſerer 
Weſtfront wurden Artilleriegeſchoſſe aufgefunden, die zweifel- 


los aus amerikaniſchen sapriten ſtammen. Die 


Die Meldungen des öſterreichiſch— ungariſchen Generalſtabes 


8 Februar. i 
An der ganzen Karpathenfro nt und i in der Bu⸗ 


= fowina dauern die Kämpfe an. Die Situation in Polen und 


Weſtgalizien iſt unverändert. Ein ruſſiſcher Nachtangriff bei 
Lopuczno wurde abgewieſen. Am ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
hat ſich in letzter Zeit nichts Weſentliches ereignet. 

7. Februar. 


Die Lage in Ruſſiſch-Polen und Weſtgalizien iſt unver⸗ 


ändert. An der Karpathenfront wird heftig gekämpft. In 
der ſüdlichen Bukowina ſind unſere Truppen in erfolg— 
reichem Vordringen, die Ruſſen im vollen Rückzug. Zwölf— 
hundert Gefangene wurden geſtern gemeldet, zahlreiches 
Kriegsmaterial wurde erbeutet. Nachmittags zogen unter 
großem Jubel der Bevölkerung eigene Truppen in Kimpolung 
ein. Am ſüdlichen Kriegsſchauplatz keine Veränderung. In 
der Adria hatte ein Luftangriff unſerer braven Flieger 
auf franzöſiſche Transporte guten Erfolg. Durch Bomben— 
würfe wurden mehrere Treffer erzielt. . 
8. Februar. 

An der allgemeinen Situation in Ruſſiſch-Polen wid 
Weſtgalizien hat ſich nichts geändert. Unſere ſchwere Artillerie 
am Dunajec beſchoß bei günſtigen Sichtverhältniſſen mit 
Erfolg den Raum um Tarnow und erzielte auch gegen lebende 
Ziele ſichtlich gute Wirkung. In den Karpathen wurde auch 
geſtern überall gekämpft. Im weiteren Vordringen in der 
Bukowina erreichten eigene Kolonnen das obere Suczawa— 
tal, machten vierhundert Mann zu Gefangenen. 

9. Februar. 

In Polen und Weſtgalizien keine Veränderung; Ge: 
ſchütztampf. Im Waldgebirge gelang es geſtern nach— 
mittag den verbündeten Truppen, einen von den Ruſſen hart— 
näckig verteidigten Ort nördlich des Sattels von Bolovec nach 
5 Kämpfen zu EI e Gefangene wur— 


Wie die Togo⸗D 


Als uns das Kabel Ende Juli in knappen Worten die Be— 
ſtätigung brachte, daß ſich die drohenden Wolken am öſtlichen 
Europahimmel zu einem ſchweren Gewitter zuſammengezogen 
hatten, da war es uns Deutſchen draußen klar, daß ein Krieg 
entbrennen müßte, deſſen Ausdehnung man damals noch 
nicht laut abzuſchätzen wagte. f 

Der ſtellvertretende Gouverneur, Herr von Doe— 
ring, fragte beim engliſchen und franzöſiſchen Gouverneur 
an der Goldküſte und in Dahomey an, ob gemäß dem Haager 
Abkommen die Kolonien vom Kriege unberührt blieben. Nach 
telegraphiſcher Rückfrage bei den Regierungen lauteten beide 
Antworten verneinend. DE deut ſche Regierung erteilt e dar⸗ 


Gefangene gemacht, mehr als 20 Geſchütze und 
Die Menge des er⸗ 


beuteten Kriegsmaterials läßt ſich aber noch nicht annähernd funden, während unſere Verluſte bei dieſen Ge 


5 An der Küſte 
warfen auch geſtern wieder feindliche Flieger Bomben, durch 
die in der Zisilbevölkerung und deren Beſitz ſehr be⸗ 
klagenswerter Schaden angerichtet wurde, während N e 
pen bie untere Skrwa And a in v Richt 


im en an Wo der 9 8 8 5 


Bukowina iſt bis zur Suczawa vom Feinde geſäubert, der 1 


Deutſchen kämpften und 1 


Von Paul Möller 


mit, die Kolonien wieder zurückgeben zu müſſen, aber ſie wol 


Mann. Vor ne Se en 


efechten a 
und Verwundeten 90 Mann betragen. Nördlich N . 
(nördlich St. Menehould) wurden in Verfolg unſer 
vom 3. Februar weitere 1200 Meter von der 
zöſiſchen Hauptſtellung genommen. Am Su 
in den Vogeſen verſuchte der Gegner erneut 05 gre 
wurde aber überall mühelos abgewieſen. 8 

„ ODeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Ope ationen 
an und jenſeits der o ſt preußiſchen Grenze ſind üb der. 8 
E 


Von dem polniſchen Artessſchauplat links 0 
nichts Beſonderes zu melden. 8 


den gemacht, viel Munition und Kriegsmaterial ee An 
der übrigen Karpathenfront heftige Kämpfe. Im weſtlichen 
Abſchnitt ſcheiterten mehrere ruſſiſche Angriffe, wobei 340 Ge⸗ 
fangene 115 drei Maſchinengewehre in unſere Hände fielen. # 
Die Vorrückung in der Bukowina ſchreitet fort. Wama wurde A 
von uns beſetzt. 2 


10. Februar. a 
Die allgemeine Lage in Polen und Weſtgalizien iſt un⸗ 4 
verändert. Die Kämpfe in den Karpathen dauern an. Die 


ſtellenweiſe fluchtartig zurückweicht. Mit unbeſchrei⸗ 
licher Freude begrüßt die Bevölkerung unſere vorrückenden 
Truppen. 
11. Februar. a 
In Ruſſiſch-Polen und Weſtgalizien, abgeſehen von 
Artilleriekämpfen, keine Ereigniſſe. An der Karpathen⸗ 
front wurden im Abſchnitt weſtlich des Uzſoker Paſſes ruf 
ſiſche Angriffe und einzelne partielle Vorſtöße unter ſtarken 
Verluſten des Feindes zurückgeſchlagen. Im Waldgebirge 
und in der Bukowina ſind erneut Fortſchritte zu ver⸗ 
zeichnen. Mehrere hundert Gefangene ſowie Maſchinen- 
gewehre wurden eingebracht. 2 
12. Februar. 
Die Situation in Rußland, Polen und Weſtgalizien iſt 
unverändert. Die Kämpfe an der Karpathenfront 
dauern überall an. Im Angriff der Verbündeten wird trotz 
erbitterten feindlichen Widerſtandes und Einſetzens von ruj- 
ſiſchen Verſtärkungen, die aus allen Richtungen zuſammen⸗ 
gezogen werden, Schritt um Schritt Raum gewonnen. Die 
Operationen in der Bukowina ſchreiten günſtig fort. 
Unter täglichen Gefechten erkämpfen ſich unſere durch die Ge⸗ 
birgstäler vordringenden Kolonnen den heimatlichen Pe N. 
Die Serethlinie iſt erreicht. 2 


auf den Befehl, Kamina, eine der größten Sunfentetionen | 
der Welt, mit allen Mitteln zu ſchützen. 
So begann der Feldzug auf tropiſchem Afrikaboden, ein 
trauriges, die weiße Raſſe entehrendes Schauſpiel vor der ö 
ſchwarzen Bevölkerung. Die Engländer wiſſen, wieviele Jahre 5 
dieſe nutzloſen Kolonialkämpfe die geſamte weiße Raſſe in der 
Erziehung der Schwarzen zurückbringt; auch rechnen fie de 


ten um jeden Preis ihren lange zurückgehaltenen Neid ü er 

den Fortſchritt deutſcher Kaufleute und Farmer kühlen. 
Es war uns von vornherein klar, daß wir eine \ 

ausſichtsloſen u nad Se Seiten, der See, 
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Soldaten ſchaffen einen 
öſterreichiſchen Kame— 
raden zum Verbandplatz 
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3. Straßenbarcikaden 
in einem eroberten 
franzöſiſchen Dorf 


Phot. Grohs 


und Dahomey, entgegengingen. Togo beſitzt keine Kolonial— 
truppe, nur eine Handvoll Polizeiſoldaten ſtehen zur Ver— 
fügung, wogegen unſere Gegner über teilweiſe ſehr gute Re— 
gimenter regulärer Soldaten, Kanonen und Kriegsſchiffe 
disponieren können. Trotzdem war die Begeiſterung groß, ſo 
daß auf den Ruf des Herrn von Doering, der, im Range 
eines Majors ſtehend, den Oberbefehl übernommen hatte, ſich 
alle Europäer, ſelbſt die vom Militärdienſt vollkommen be— 
freiten, zur Front meldeten. Keiner wollte zurückſtehen, um 
später unſern deutſchen Helden zu Haufe mit reinem Gewiſſen 
vor Augen treten zu können. 

Am 6. Auguſt, abends 6“ Uhr, überſchritten zwei eng— 
liſche Parlamentäre, Hauptmann Barker und Mr. New⸗⸗ 
sands, unſere Grenze und wurden von unſeren Vorpoſten 
zum Kommandeur geführt. Die Engländer verlangten die 
Uebergabe Togos und ſtellten ein Ultimatum, das heißt bis 
zum 7. Auguſt, abends 7 Uhr. Noch am ſelben Abend berief 
der Kommandeur alle Europäer zum Verwaltungsgebäude 
und machte bekannt, daß wir die offenen Küſtenplätze Lo me 
und Anecho räumen und uns auf Kamina bzw. Atakpame 
zurückziehen werden, um die Funkenſtation ſolange wie mög— 
lich zu verteidigen. Den verheirateten Herren ſtellte er frei, in 
Lome zu bleiben, da Frauen und Kinder nicht mitgenommen 
werden könnten. Die Kamina-⸗Station liegt 200 Meter über 
dem Meeresſpiegel, ſie hat vier Türme von 120 Meter und 
acht Türme von 80 Meter Höhe und ſteht in direkter Verbin— 
dung mit Nauen. Mit letzterer Station zuſammen beherrſchte 
die deutſche Funkentelegraphie die ganze Welt, und Kamina 
zuſammen mit Nauen hat durch rechtzeitige Warnungsrufe 
den größten Teil der deutſchen Handelsflotte auf allen Meeren 
gerettet. Einen herrlichen Anblick bot dieſe mächtige Station mit 
dem gewaltigen Maſchinenhaus und den ſchmucken maſſiven 
Wohnhäuſern inmitten tropiſcher Vegetation und dem überaus 
herrlichen Panorama als Horizont. Heute zeugt nur noch ein 
Trümmerhaufen von dieſem grandioſen Werk deutſchen 
Wiſſens; vor unſerer Uebergabe an die vereinigten Eng— 
länder und Franzoſen hatten wir die Türme und das Ma— 
ſchinenhaus dem Erdboden gleichgemacht. Weich wurde jedem 
ums Herz, der dieſe herrliche Anlage vor und nach der Ueber— 
gabe ſah, Millionen wurden in wenigen Minuten zerſtört, 
aber noch viel mehr Millionen ſind durch Kamina für unſer 
Vaterland gerettet worden, und nicht zum mindeſten haben 
die beutegierigen Engländer ihr Ziel verfehlt, deutſche Genie— 
arbeit, zu der ſie nicht fähig ſind, billig zu erwerben. 

Am 7. Auguſt, früh 5½½ Uhr, fuhren unſere braven Lands— 
leute mit ihrer kleinen Polizeitruppe aus Anecho ab, um 
ſich mit unſerer Haupttruppe in Lome zu vereinigen und ſich 
von dort nach Kamina zu begeben. Am ſelben 7. Auguſt, 
genau 30 Jahre zuvor, war die deutſche Flagge in Anecho ge— 
hißt worden, 30 Jahre ſchwerer Kulturarbeit mit allen ihren 
Freuden und Leiden lagen hinter uns, und jeder wird mit 
uns fühlen, daß wir, beſonders die alten Togo-Deutſchen, 
nur feuchten Auges von dem Errungenen ſchieden, um der 
wortbrüchigen Uebermacht zu weichen. Nittmeijter v. Roe— 
bern ſprach kurz vor unſerer Abfahrt, auf dem Trittbrett 
des Zuges ſtehend, der uns aus Anecho bringen ſollte, vor dem 
verſammelten Togovolk und vor der Front der Europäer 
einige markante Worte, die ich hier wiedergeben möchte. 

Togoleutel 

Heute genau vor.30 Jahren find wir Deutſchen hier eingezogen. 
Was wir Euch geweſen ſind und was wir Euch gebracht haben, 
brauche ich wohl nicht eingehend zu erläutern. Konntet Ihr damals 
nicht unbewaffnet, ohne Speere, Bogen und Pfeile durch den Buſch 
ziehen, ſo habt Ihr heute überall breite Straßen und Wege, wo Ihr 
ſicher ſeid. Europäiſche Erzeugniſſe und moderne Verkehrsmittel 
haben wir Euch gebracht und Euch gelehrt, wie Ihr durch Euer Land 
zu Wohlſtand kommen könnt. — Die europäiſchen Großmächte hat— 
ten ein Abkommen getroffen, wonach bei Ausbruch eines Krieges in 
Europa die Kolonien unberührt bleiben ſollten! — Dieſes Wort haben 
die Franzoſen und Engländer ſchnöde gebrochen. Wir Deutſchen 
ſind gewohnt, unſer Wort zu halten, weshalb wir unſere Soldaten 


und Kriegsſchiffe zu Haufe und nicht hier haben. Aber blutig wer- Dunkel der Nacht geflohen, jo überkam fie ein panikartigen 
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der Maſchinengewehrſtellung leider fiel, und Brauer waren 


den wir dieſen Wortbruch rächen, und wir ſagen Euch deshalb nicht 
Lebt wohll ſondern Auf Wiederſehen! 

Ihnen, meine Herren Europäer, brauche ich nur wenige Worte 
zu ſagen. Wir gehen ſchweren Stunden entgegen und wiſſen nicht, 
welches Los uns beſchieden ſein wird. — Aber geloben Sie es mir 
in die Hand, eingedenk unſerer vielen tapferen Brüder, die zur 
Stunde bereits den Heldentod fürs Vaterland geſtorben ſind, treu 
Seite an Seite auszuhalten und die Früchte unſerer Arbeit zu ver- 
teidigen. — Unſer oberſter Kriegsherr: Hurra! 5 

Am ſelben Tage, um 7 Uhr abends, fuhr dann unſere ge= 
ſamte weiße und ſchwarze Streitmacht von Lome mit der 
Eiſenbahn nach Kamina ab. Vom 9. ab begannen für die 
Europäerkompagnie Tage harter militäriſcher Uebungen; 
hatten doch die Reſerveoffiziere zuſammen mit den Feld— 
webeln und Unteroffizieren der Reſerve die ſchwierige Auf- 
gabe, in kurzer Zeit den nicht Gedienten das Notwendigſte bei⸗ 
zubringen und aus ihnen, zuſammen mit den früheren Mili⸗ 
tärs, eine brauchbare Einheit zu formen. Leicht war der Dienſt 
unter tropiſcher Sonne nicht, und Krankheiten kamen häufig 
genug vor. Die dauernd glänzenden Erfolge der Unſrigen zu 
Hauſe, die uns jeden Tag durch das Reichskolonialamt über 
Nauen-Kamina gemeldet wurden, ließen aber die Strapazen 
vergeſſen, und großer Jubel herrſchte bei den beſonders gro— 
ßen Ereigniſſen. Zur ſelben Zeit waren die erfahrenen Milt- 
tärs mit Hilfe unſerer ſchwarzen Soldaten eifrig tätig. Ka⸗ 
mina in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Die ſechs Kilometer 
lange Ausdehnung der geſamten Anlage ließ es aber ſpäter 
unmöglich erſcheinen, dort eine wirkſame Verteidigung mit 
dem Häuflein brauchbarer Soldaten durchzuführen, weshalb 
man auf die Taktik des Angreifens zurückging und die erſten 
Abteilungen dem von Lome aus anrückenden Feind entgegen— 
ſchickte, um ihn ſolange wie möglich aufzuhalten. Hauptmann 
Pfaehler, der einzige aktive Infanterieoffizier, der erſt 
vor kurzer Zeit nach Togo verſetzt war, wurde mit der Leitung 
dieſer Expedition betraut. Abgehetzt kam er am 11. nach tage- 
und nächtelangem Ritt aus dem tiefſten Innern im Bezirks— 
amt Atakpame an, übernachtete dort, meldete ſich am nächſten 
Morgen beim Kommandeur und fuhr ſofort der voraus— 
geſandten erſten Europäer-Abteilung per Bahn mit einer 
ſchwarzen Truppe nach Agbeluphe nach. Leider ſcheint hier 
das Vordringen ohne die den Buſchverhältniſſen angepaßte 
Vorſicht geweſen zu fein. Während die Unfrigen die Bahn⸗ 
linie herunterfuhren, zogen zur gleichen Zeit die Verbündeten 
auf der parallel laufenden Landſtraße herauf. Das Reſultat 
war, daß eine Abteilung Europäer unter der Führung des 
Oberleutnants d. R. Schlettwein abgeſchnitten und gefan⸗ 
gen genommen, eine kleine Patrouille wurde ſeitlich abge— 
trennt und zwei Europäer, der Leutnant d. R. Dr. Seng⸗ 
müller und Vizefeldwebel d. R. Dr. Colsdorf wurden 
verwundet und gefangengenommen. Hauptmann Pfaehler 
ſelbſt, der abends mit dem Neft unſerer Leute in Agbeluvhe 
eintraf, wurde dort von einer Kugel tödlich getroffen. 

Ein größeres Gefecht gab es an der Chra, am 22., wo: 
bei unſere braven Landsleute mit Hilfe ihrer drei Maſchinen⸗ 
gewehre den Verbündeten, die zehnfach überlegen waren und 
neben ihren Maſchinengewehren zwei Kanonen mitführten, 
den größten prozentualen Verluſt beibrachten, 
den die Engländer, wie Offiziere mir ſpäter ſagten, ſeit drei⸗ 
ßig Jahren gehabt haben. Siebzehn Prozent ihrer ge⸗ 
ſamten Soldaten fielen dort, hauptſächlich durch die meiſter⸗ 
haft bedienten Maſchinengewehre. Klemp, der beim Wechſeln 


die Helden der Maſchinengewehre; und neben Oberleutnant 
Mans war es der Strategie des erfahrenen Chinakriegers und 
alten Togo-Deutſchen Rebſtein in erſter Linie zu verdanken 
daß wir für Agbeluphe eine derart glänzende Revanche neh⸗ 
men konnten. Aber auch unſeren anderen Brüdern, die im 
Kugel- und Granatenregen treu unter den ſchwerſten Bedin⸗ 
gungen in den Schützengräben aushielten und ihre Schuldig⸗ 
keit taten, ſei Dank und Ehre gezollt. Waren ſchon nach dem 
Agbeluvphe-Gefecht eine große Anzahl unſerer Schwarzen im 

er 


Weite ſuchen würde. 


Schrecken, als die gſchen Kanonen zu ſprechen anfingen. 
Wir mußten erwarten, daß auch der Reſt in der Nacht das 
So war es leider eine dringende Not- 
wendigkeit, unſere vorzügliche Stellung in der Nacht auf— 
zugeben und zurück mit der Bahn zum Amuzu-Fluß zu 
fahren. 

Am Amuzufluß, am Dorf Amu und am Bahnhof, liefer— 
ten wir dann am 24. das letzte Gefecht mit nur einem Zuge 
und einem Maſchinengewehr. Abends 7 Uhr zogen wir uns 
auf Dadja zurück. Für dieſen Zeitpunkt war die Vernichtung 
der Funkenſtation vorgeſehen. Der Kommandeur gab noch 


Ham gleichen Abend Befehl, die zwölf ſtolzen Türme niederzu— 
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legen und das Maſchinenhaus zu ſprengen. Bis nach Ataf- 
pame und nach der anderen Seite bis Dadja war das mäch— 
tige Feuer des Maſchinenhauſes zu ſehen. Alle Vorpoſten be- 
kamen gleichzeitig Befehl, ſich auf Kamina zurückzuziehen. Ein 
nutzloſes Hinſchlachten wäre es geweſen, das freigelegene Ka— 
mina mit den paar Leuten weiter gegen einen vielfach über- 
legenen Feind verteidigen zu wollen, gegen einen Feind, der 
ſich mit ſeinen Kanonen in einer Entfernung verſchanzte, wo 
wir ihm nichts anhaben konnten, während er ohne Riſiko ſo 
lange unſere Stellung und die Station zu bombardieren ver— 
mochte, bis nichts mehr davon übrig blieb. So wurde ſchwe— 
ren Herzens am 26. Auguſt die weiße Flagge gehißt ... 


Die Zeppeline im Luftkrieg 


Aeußerungen des Grafen Zeppelin 


Graf Ferdinand Zeppelin empfing jüngſt auf der 
Rückfahrt von der Meeresküſte, wo er ohne Zweifel die Zep— 
peline nachgeprüft hatte, die der engliſchen Küſte einen ſo 
überraſchenden Beſuch abgeſtattet hatten, den Berliner Ver— 
treter der amerikaniſchen United Preß, der über die Unter— 
redung unter anderem folgendes berichtete: 

„Es iſt gemeldet worden, daß bei der erſten Luftinvaſion 
in einem anderen Lande mehrere Nichtkombattanten getötet 
worden ſeien.“ 


„Niemand bedauert das lebhafter als ich,“ entgegnete 
der Graf. „Aber ſind nicht auch Nichtkombattanten in großer 
Menge durch andere Kriegsmaſchinen getötet worden? Warum 
gerade jetzt dieſer Empörungsſchrei in England gegen uns? 
Dieſer Empörung liegt nur die Furcht Englands zugrunde, 
daß die Zeppeline ſeine „splendid isolation“ zerſtören könn— 
ten, ſowie die Tatſache, daß es den Engländern nicht gelun— 
gen iſt, etwas den Zeppelinen Aehnliches zu bauen. England 
hofft, die ganze Welt gegen uns aufzubringen, damit auf uns 
ein Druck ausgeübt werde, durch den Deutſchland verhindert 
werden ſoll, eine Kriegswaffe zu gebrauchen, über die Eng— 
land nicht verfügt. Glaubt jemand auch nur einen Augen— 
blick, daß England in ſeinem Entſchluſſe, Deutſchland zu ver— 
nichten und zu zerſchmettern, nicht jedes Mittel gebrauchen 
würde, das in ſeiner Kraft ſteht? England, das ſo weit geht, 
unſere Frauen und Kinder aushungern zu wollen, würde 
ganz beſtimmt auch Zeppeline gegen uns anwenden, wenn es 
ſolche beſäße. Man ſagt, daß wir von großer Höhe aus nicht 
immer unſer Ziel ſehen können. Dasſelbe gilt aber auch von 
der Artillerie, insbeſondere von den Mörſern. Kommt es 
nicht oft vor, daß Granaten auf unverteidigte Stadtteile, auf 
Leute, die am Kriege nicht teilnehmen, niederfallen? Wie 
viele Nichtkombattanten in dieſem Kriege durch Zeppeline, 
wieviele durch andere Waffen und Maſchinen getötet worden 
ſein mögen, das kann man natürlich nicht genau angeben. 
Die Zeppeline als Kriegswaffe richten ſich nicht gegen Nicht: 
kombattanten, ſondern gegen militäriſche Streitkräfte, gegen 
Feſtungen, gegen geſchützte Städte, Schiffe, Arſenale, Docks 
uſw. Die Mannſchaften der Zeppeline ſind weit größeren 
Gefahren ausgeſetzt, aber ebenſo human wie die Leute anderer 
Truppengattungen. Sie haben ebenſowenig Neigung, Frauen 


und Kinder zu töten, wie etwa die Offiziere und Kanoniere 
unſerer Artillerie, ſoweit es in ihrer Kraft liegt, dies zu ver- 
hindern. Ein Beweis dafür find auch — Sie werden ſofort 
ſehen, wieſo — die nicht explodierten Bomben, 
die man in den engliſchen Städten gefunden hat. Wenn Zep⸗ 
peline vom Feinde entdeckt und unter heftiges Feuer genom⸗ 
men werden, ſo mag es für die Mannſchaften von größter 
Wichtigkeit ſein, ſo ſchnell wie möglich aufzuſteigen, und um 
dies zu tun, mag es notwendig ſein, Bomben als Ballaſt ab⸗ 
zuwerfen. In dieſem Falle werden nach Möglichkeit die 
Exploſionskontakte ausgeſchaltet, fo daß eine Bombe, die mög⸗ 
licherweiſe auf Nichtkombattanten fallen könnte, nicht explo⸗ 
dieren kann. Solches hat ſich wahrſcheinlich auch in den eng— 
liſchen Städten zugetragen.“ 

„Vom Standpunkt des möglichen Luftkrieges der Zukunft 
möchte ich fragen: Welche Städte oder Orte ſollen über- 
haupt einem Luftangriff ausgeſetzt ſein können?“ 

„Dies ſollte nach einer ähnlichen Regel geſchehen, wie 
ſie durch das ungeſchriebene Grundgeſetz der Menſchlichkeit 
vorgeſchrieben iſt. Nach der Regel, daß Nichtkombattanten, 
wenn irgend möglich, zu ſchonen ſind. Im übrigen nach der— 
ſelben Regel, die durch die Notwendigkeiten des Krieges vor— 
geſchrieben iſt und auch feſtſetzt, welche Städte als befeſtigt 
und geſchützt gegenüber Landſtreitkräften zu gelten haben. 
Ein Ort, der von militäriſchen Streitkräften beſetzt oder ſelbſt 
nur durch Schützengräben verteidigt iſt, iſt dem feindlichen 
Angriff ausgeſetzt, außer wenn die Streitkräfte ſich ergeben, 
oder der Ort geräumt wird. Es ſcheint mir daher nur ver— 
nünftig und folgerichtig zu ſein, daß jede Stadt oder jeder 
Ort mit militäriſchen Streitkräften, die auf Luftſchiffe feuern 
können, oder die Kanonen zu dieſem Zwecke aufſtellen, einem 
Luftangriff ausgeſetzt ſind. Ebenſo als wenn die angreifen— 
den Streitkräfte Infanterie oder Artillerie wären.“ 

„Haben Sie im Verlaufe dieſes Krieges einen Zeppelin 
perſönlich geleitet?“ 

„Nein. Ich hatte den ſehnlichen Wunſch und bin auch 
immer bereit, ein ſolches Kommando zu übernehmen, wenn 
es von mir verlangt wird. Ich habe meinen ſehnlichen Wunſch 
den Notwendigkeiten des Krieges untergeordnet und mich 
dort zur Verfügung gehalten, wo ich notwendiger bin.“ 


Preußens Wirtſchaft im Krieg 


Die Kriſis glücklich überſtanden — Der Wiederaufbau Oſtpreußens — Die Ernaͤhrungsfrage 


Das preußiſche Abgeordnetenhaus trat am 
9. Februar zur Feſtſtellung des Haushaltsplanes zuſammen, 
den Finanzminiſter Dr. Lentze nach einer feierlichen Er— 
öffnungsrede des Präſidenten Grafen Schwerin⸗ 
Lö witz vorlegte. Die Darlegungen des Finanzminiſters, die 


ein bedeutſames Zeugnis für die innere Geſundheit der deut⸗ 


ſchen Verhältniſſe bilden, gipfeln in folgenden Sätzen: 


ie iſt ein friedliches Volk ſchmählicher überfallen wor— 
den als das unſrige (Sehr richtig!), aber auch niemals haben 
ſich die überfallenden Feinde ſo gründlich verrechnet wie bei 
dieſem Ueberfall. (Beifall.) Nicht Englands, Rußlands und 
Frankreichs Armeen befinden ſich als Sieger in unſerem 
Lande, ſondern unſere unvergleichlichen Truppen ſtehen nach 
Oſt und Weſt in Feindesland und haben ihm ſchon viele wuch— 


wa En 


ſchritten. 
Staatsaufträge Arbeitsgelegenheit der verſchiedenſten Art zu 


tige Schläge erteilt, und unſere Flotte hat dafür geſorgt, daß 


England einen Angriff auf unſere Küften bisher nicht gemacht 


hat. (Beifall.) Der ſechsmonatige Krieg hat die Rollen ſo 
verteilt, daß die Geſetze des Handelns vielmehr bei uns als bei 
den Anzettlern und Urhebern des Krieges liegen, und es gibt 
niemand in unſerem Volke, der nicht felſenfeſt davon durch— 
drungen wäre, daß wir ſiegen wollen und auch ſiegen werden, 
ſo große Opfer der Krieg von uns auch erfordert. (Lebhafter 
Beifall.) Als der Krieg ausbrach, ſchien 
Wirtſchaftsleben mit einem Ruck überhaupt ſtillzuſtehen. 
Millionen von Arbeitskräften wurden zum Heere einberufen. 
Alle Geſchäfte mit dem Auslande waren abgeſchnitten und 
hatten aufgehört, und der deutſche Handel und die deutſche 
Induſtrie waren faſt ausſchließlich auf den eigenen inneren 


Markt angewieſen. Zugleich drohten ſich Kreditſchwierigkeiten 


der allerſchlimmſten Art zu entwickeln, die jedwede Unterneh- 
mung zu lähmen und unmöglich zu machen imſtande waren. 
Die Ausſicht auf eine Arbeitsloſigkeit von rieſigem Umfange 
mit allen ihren Folgen von Not und Elend erſchien als dro— 
hendes Geſpenſt am Horizont. Zu unſerem Heile haben wir 
dieſe Kriſis glücklich überſtanden. Durch eine 

Reihe von hochbedeutenden wirtſchaftlichen Maßnahmen iſt es 
dem Bundesrate gelungen, das Wirtſchaftsleben allmählich 
wieder in Gang zu bringen. Namentlich die Abſtandnahmen 


von einem Moratorium und die mit Hilfe der Reichsbank ge- 


ſchaffenen genialen Kreditorganiſationen (Zuftimmung), fer⸗ 


ner die zahlreichen wirtſchaftlichen Maßnahmen des Staats 
s und. der allſeitige gute Wille, und nicht zuletzt die glänzenden 


Waffentaten unſerer Heere und unſerer Marine haben durch 


die . Lande geſchaffene Zuverſicht viel dazu beige⸗ 


Die Folgezeit hat gezeigt, wie wichtig es war, daß 


trotz des von allen Seiten geäußerten dringlichen Verlangens 
nach einem Moratorium von allen kriegführenden Staaten 

allein in Deutfhland ein ſolches nicht eingeführt iſt. (Beifall.) 
Seine ſchädlichen Folgen ſind uns dadurch erſpart geblieben, 
und die Wege dafür offen gehalten, daß das Rechts- und Wirt⸗ 
ſchaftsleben ſich in denſelben Bahnen weiter bewegen konnte 

wie bisher, und die im Inland einmal geknüpften Fäden nicht 
willkürlich wieder zerriſſen wurden. 


Die wirkt ſchaft⸗ 
lichen Maßnahmen der Staatsregierung 
haben ſich ebenfalls bewährt. Trotzdem es ſehr nahe gelegen 
hätte, zur Verminderung der Staatsausgaben die im Haus— 


haltsplan oder ſonſt vorgeſehenen Bauten und Anſchaffungen 
nicht auszuführen und bis zum Eintritt beſſerer Zeiten hin— 


auszuſchieben, hat die Staatsregierung dieſen Weg nicht be— 
Sie hielt es für ſehr viel richtiger, durch große 


ſchaffen und Handel und Wandel zu beleben. (Beifall.) In⸗ 
folgedeſſen iſt weder bei den Eiſenbahnbauten, noch den Be— 
ſtellungen der Eiſenbahnen, noch bei den übrigen Bauten aus 
Erſparnisgründen eine Verminderung oder ein Stillſtand 
eingetreten, und nur, wo der Mangel an Arbeitskräften es 
notwendig machte, iſt von der Ausführung abgeſehen worden. 
Dagegen ſind noch über dieſe Bauten hinaus verſchiedene 
neue Unternehmungen in Angriff genommen, um weitere 
Arbeitsgelegenheit zu ſchaffen. Tatſächlich hat denn auch 
dieſes Verfahren die Wiederingangſetzung des Wirtſchafts— 
lebens gefördert, da jedes beſchäftigte Gewerbe auch andere 
Gewerbe belebte. Auch der Krieg mit allen ſeinen Bedürf— 
niſſen an Waffen, Munition, Ernährung, Bekleidung, Fahr⸗ 
zeugen und zahlloſen anderen Gegenſtänden erwies ſich nicht 
lediglich als ein Zerſtörer, ſondern als eine ſtarke Quelle neuer 
Arbeitsgelegenheit und Beſchäftigung. Dank der Intelligenz 
und der wunderbaren Anpaſſungsfähigkeit der deutſchen In— 
duſtrie und der deutſchen Kaufleute an völlig neue Verhält⸗ 
niſſe haben wir es erreicht, daß faſt überall im Lande die Be: 
ſchäftigung wieder eingekehrt und die Arbeitsloſigkeit von 
Tag zu Tag zurückgegangen iſt. Zieht man hierzu in Betracht, 
daß unſere Landwirtſchaft ihre Ernte zu guten Preiſen abzu⸗ 
ſetzen und mit ihrer Hilfe die mannigfachen Störungen und 
Schwierigkeiten, welche durch die Wegnahme der Arbeits— 


echt ſa 
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das ganze Geld, was eingenommen und verdient wird, nicht in das Aus- de 


fall) und iſt ſo über jedes Lob erhaben, daß es für immer 


Wunden geſchlagen hat, und unſere Volkswirtſchaft du 
imſtande iſt, den gegenwärtigen Zuſtand noch lange ar 
tragen. (Beifall.) Arbeit und Verdienſt ift durchweg vor⸗ BE 
handen, und dazu kommt noch der große Vorzug, daß alles 


land fließt, ſondern in unſerem Lande verbleibt. — 

Bei Beginn des Krieges hatten wir eine fo. günstige 3 
wirtſchaftliche Entwicklung nicht erwartet, und deshalb die 
Rückwirkung auf den Staatshaushalt glücklicherweiſe über⸗ 
ſchätzt, immerhin iſt fie nicht unbeträchtlich. In erſter Linie 
ſtehen hierbei die Erträgniſſe aus den Staatseiſenbahnen. 
Während die Statseiſenbahnen im Frieden lediglich dem 
Verkehr und der Vermittlung des Güteraustauſches dienen 
und wirtſchaftliche Aufgaben haben, ſind ſie im Kriege ein g 
waltiges und wichtiges Inſtrument der Kriegführung ſelbſt. 
Die wirtſchaftlichen Aufgaben kommen da erſt in zweiter 8 
Linie. Was unſere Eiſen bahnen in den Auguſttagen 
für den Aufmarſch unſerer Armeen und ſpäter für die Ber: 
ſorgung und Verſchiebung unſerer Truppen geleiſtet habe 
und noch leiſten, ſteht ſo einzigartig da (Stürmiſcher Bei⸗ 


ein Ruhmesblatt (Wiederholter ſtürmiſcher an unjere 3 
Eiſenbahnverwaltung ſein wird. 3 
An einen Wiederaufbau der Provinz en e A. 
und der weſtpreußiſchen Kreiſe iſt zurzeit noch nicht zu denken. 
Solange der Krieg noch nicht beendet iſt, müſſen ſich die 4 
Maßnahmen auf die Abſtellung der derzeitigen Not bee 
ſchränken. In dieſer Hinſicht iſt ſchon vieles. geſchehen. Die 
Flüchtlinge ſind, ſoweit ſie nicht über genügende eigene Mit⸗ 
tel verfügen, in den verſchiedenſten Provinzen und in 
Mecklenburg auf Staatskoſten untergebracht. Der Ber 
ſchleuderung und dem Untergange ihres wertvollen Viehs iſt 
unter Verwendung von Staatsmitteln mit Hilfe der Land⸗ 
wirtſchaftskammer nach Möglichkeit vorgebeugt. In allen 
vom Kriege betroffenen Kreiſen ſind die Kriegshilfsausſchüſſe 
an der Arbeit, nach einheitlichen vom Staatsminiſterium 
feſtgeſtellten Grundſätzen den an Hab und Gut entſtandenen 
Schaden zu ermitteln und den Betroffenen darauf aus 
Staatsmitteln Vorentſchädigungen zu gewähren, welche die 
Fortführung des Haushalts, des landwirtſchaftlichen oder 
gewerblichen Betriebes und die Beſchaffung der hierzu er- 
forderlichen Geräte und Zubehörſtücke ermöglichen. Die unter 
weſentlicher Beteiligung des Staats gegründete Kriegskredit⸗ 
bank für Oſtpreußen hat ihre Tätigkeit aufgenommen, um 
die durch den Krieg herbeigeführten Kreditſchwierigkeiten 4 
der Kaufleute und Gewerbetreibenden zu lindern. Der Land- 
wirtſchaftskammer iſt ein Kredit aus Staatsmitteln einge- 
räumt worden, mit deſſen Hilfe Pferde und Zuchtochſen in 
größerer Zahl für die Feldbeſtellung angekauft werden konn⸗ 
ten. Den durch den Einfall der Ruſſen leiſtungsunfähig ge⸗ 
wordenen Kommunalverbänden, Gutsbezirken und Kirchen⸗ 
gemeinden iſt zur Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten eine 
ſtaatliche Unterſtützung gewährt. Kurz, überall, wo es not 
tat, hat der Staat eingegriffen, um den ſchwerbetroffenen 
Kreiſen des Oſtens zu helfen. Die Hauptaufwendungen kom⸗ 
men aber erſt nach dem Friedensſchluß. E 
Die wichtigſte Aufgabe, welche der Reichsleitung und 
der Staatsregierung obliegt, iſt die Sicherſtellung der Er⸗ 
nährung unſeres Volks. Da England jedwede 
überſeeiſche Nahrungsmittelzufuhr abgeſperrt hat, iſt Deutſch⸗ 
land darauf angewieſen, für die Dauer des Krieges ſich aus 
der eigenen Ernte und den im Lande gezogenen und vor⸗ 
handenen Lebensmitteln zu ernähren. Zu unſerem Glück iſt 
unſere deutſche Landwirtſchaft unter dem Schutz der ſeit 
Jahren befolgten Wirtſchaftspolitik ſo leiſtungsfähig g 
worden, daß ſie durchaus imſtande iſt, unſer Land mit Br 
und Fleiſch zu 8 Es ſind nur 1 
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erforderlich, welche die richtige Verwendung der vorhandenen 
Vorräte und die Erzielung einer auskömmlichen Ernte in 
den folgenden Jahren ſicherſtellen. Wenn haushälteriſch ge— 
wirtſchaftet wird, kommen wir mit dem vorhandenen Getreide 
bis zur nächſten Ernte aus. Für die Menſchen iſt hinreichen— 
des Brotgetreide vorhanden, dagegen müſſen die großen Vieh— 
beſtände namentlich an Schweinen, vermindert werden, da 
Kraftfuttermittel für ſie fehlen und ſie neben den Menſchen 
nicht auch noch mit Brotgetreide als Kraftfutter verſorgt wer— 
den können. Zur Erreichung dieſes Zieles ſind vom Bundes— 
rat eine ganze Reihe von hochbedeutſamen Beſtimmungen 
und Verordnungen erlaſſen worden, die Ihnen allen ja be— 
kannt ſind und die ich nicht näher aufzuführen brauche. 
Außerdem ſind aus Staatsmitteln verſchiedene wirtſchaft— 
liche Unternehmungen unterſtützt und ins Leben gerufen, die 
denſelben Zwecken dienen. So ſind zur Förderung der Kar— 
toffeltrocknung und für Motorpflüge reichliche Mittel ver— 
wendet und zur Verfügung geſtellt. Außerdem werden meh— 
rere chemiſche Fabriken größere Staatsdarlehen erhalten, 
um ſie in den Stand zu ſetzen, als Erſatz für den uns abge— 
ſperrten Chiliſalpeter die für die nächſtjährigen Ernten un— 
entbehrlichen künſtlichen Düngemittel anderweit herzuſtellen. 
Damit ferner die Verminderung der Schweinebeſtände in 
volkswirtſchaftlich richtiger Weiſe erfolgt und der plötzliche 
Ueberfluß nicht vergeudet wird, ſondern dem Lande zugute 
kommt, iſt es den Städten vom Bundesrat zur Pflicht ge— 
macht, Schweinefleiſchdauerware in größeren Mengen her— 
zuſtellen oder anzukaufen. Das weitere bedeutendſte 
Unternehmen iſt die Gründung und Beteiligung des 
Staates an der Kriegsgetreidegeſellſchaft. Schon ſeit 
vielen Wochen erſchien es der Staatsregierung angeſichts des 
ſorgloſen Verbrauchs von Brotgetreide im ganzen Lande not— 


Hygiene im Feld: Brauſebad einer Sanitätskompagnie in Flandern, in dem in kurzer Zeit 60000 Mann badeten 


wendig, ſich in den Beſitz eines großen Teiles der vorhandenen 
Getreidevorräte zu ſetzen, um dadurch die Ernährung des 
Volkes in den letzten drei Monaten vor der neuen Ernte zu 
ſichern. Auf Veranlaſſung der Staatsregierung iſt daher 
vom Staat, von vielen deutſchen Städten und mehreren grö— 
ßeren Arbeitgebern eine gemeinnützige G. m. b. H. gegründet 
worden, um dies durchzuführen. Die für dieſes Unterneh— 
men gewählte kaufmänniſche Form erſchien unentbehrlich, 
weil ſie vermöge ihrer Anpaſſungsfähigkeit und Elaſtizität ſich 
für ſolche Geſchäfte viel mehr eignet als die weit ſchwer— 
fälligere bürokratiſche Verwaltung. Noch bevor die Kriegs— 
getreide-Geſellſchaft nach außen hin ihre Tätigkeit aufnehmen 
konnte, gewann der Bundesrat die Ueberzeugung, daß ohne 
eine ſofortige Beſchlagnahme der geſamten deutſchen 
Getreidevorräte nicht mehr auszukommen war. Sie wurde 
daher vom Bundesrat angeordnet und ihre Durchführung der 
Kriegsgetreide-Geſellſchaft im Verein mit einer Verteilungs— 
ſtelle und den Kommunalverbänden übertragen. Die ihr da— 
bei zugewieſene Aufgabe, das geſamte deutſche Brotgetreide 
anzukaufen, zu lagern und zu vermahlen, iſt von ſo unge— 
heuren Dimenſionen und von ſolcher Schwierigkeit, wie ſie 
bisher noch nicht in die Wirklichkeit überſetzt worden iſt. 
England darf uns nicht aushungern und dadurch zu einem 
ſchmählichen Frieden zwingen, den ſeine Waffen nie erſtrei— 
ten können. Dieſes unverrückbare Ziel muß einen jeden im 
Lande über alle Unbequemlichkeiten, Störungen und Härten 
hinwegbringen, die mit der Getreidewegnahme und der plötz— 
lichen monopolmäßigen Brotverſorgung verbunden ſein wer— 
den. Es iſt viel zu hoch und zu wichtig, als daß nicht jeder 
einzelne ſeine Wünſche und Beſchwerden hintanſtellen 
müßte (Sehr richtig!), hier handelt es ſich, gerade wie in der 
Front, nicht um den einzelnen, ſondern um das Vaterland. 


Beifall.) Was kommt es ſchließlich auf den einzelnen an, 
Wenn nur das Vaterland unverjehrt aus dem Kriege hervor⸗ 
geht. Der ſchnöde Aushungerungsplan ſoll und muß zu⸗ 
ſchanden werden. Wir können den Krieg durchführen und 
wollen ihn durchführen. Wir haben Brot, Getreide und 
Lebensmittel genug, und da auch unſer Wirtſchaftsleben vor⸗ 
wärisgeht und gedeiht, und unſere herrlichen Truppen zu 
Waſſer und zu Lande von unerſchütterlichem Mute und dem 
feſten Willen zu ſiegen beſeelt ſind, ſo dürfen wir getroſt die 
Hoffnung hegen, daß wir unſere Feinde zu Boden ringen 
(Lebhafter Beifall), jo viele ſie auch find, und jo voll fie den 
Mund auch nehmen. Das alte Preußen und das Deutſche 
Reich gehen nicht unter in dieſem Krieg, ſie bleiben, was ſie 
waren: ein Hort der Sitte und Kultur, der Pflichterfüllung 
und der treuen Arbeit (Beifall); feſter und unangreifdarer als 
je werden ſie aus dieſem Kriege erſtehen (Lebhafter Beifall), 
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und wenn dann, was ich beſtimmt erwarte, auch im Innern 
die politiſchen Gegenſätze durch das gemeinſam für das Vater⸗ 
land vergoſſene Blut ihre Schärfe verlieren, haben wir, trotz 
aller Rieſenverluſte an Gut und Blut, noch einen unſchätz⸗ 
baren Gewinn aus dieſem Kriege; er wird uns dann ſogar 
zum Segen, und es erfüllt ih auch an uns das alte Bibelwork: 
Ihr gedachtet es böſe mit mir zu machen, aber Gott gedachte 
es gut zu machen.“ (Stürmiſcher, wiederholter Beifall.) 

Eine eigentliche Diskuſſion erfolgte nicht. Namens der 
Sozialdemokratie gab Abg. Hirſch⸗ Berlin eine kurze Er⸗ 
klärung ab, wonach ſie an ihren prinzipiellen Forderungen 
feſthalte. Für die übrigen Parteien erwiderte der konſer⸗ 
vative Führer Dr. v. Heydebrand. Der Etat, ſowie eine 
Vorlage auf Bewilligung von 110 Millionen als Beiſteuer zu 
den Kriegswohlfahrts⸗Ausgaben der Gemeinden wurden an 
die Budgetkommiſſion verwieſen. 


Unſere herrliche Flotte... 


Die Vernichtung unſeres Kreuzergeſchwaders bei den 
Falklandinſeln hat, wie ſich immer deutlicher zeigt, 
den Engländern trotz ihrer gewaltigen Uebermacht ſchwere 
Mühe gemacht und große Opfer gefordert. Es ſteht nunmehr 
feſt, daß ihr Flaggſchiff, die Invincible“, ein hoch⸗ 
moderner Schlachtkreuzer, ſehr ſchwer beihädigt worden it 
und mit nicht weniger als 32 Schußlöchern zur Reparatur 
in Gibraltar liegt. Wie unſere Kreuzer die deutſche Flagge 
in Not und Tod hochhielten, zeigt auch der Bericht, den der 
deutſche Konſul Stubenrauch (Santiago de Chile) auf 
Grund der Meldung des glücklich entkommenen Kreuzers 
„Dresden“ erſtattete. Dieſe knappe amtliche Darlegung klingt 
trotz ihrer ſchlichten Darſtellung wie ein ſtolzes Preislied auf 
deutſchen Mut und deutſche Treue: „Das deutſche Geſchwader 
unter dem Kommando des Vizeadmirals von Spee, beſtehend 
aus den Kreuzern Scharnhorſt“, ‚Gneiſenau“, „Dresden“, 
„Leipzig“ und Nürnberg“ und begleitet von drei Transport- 
ſchiffen hatte die Abſicht, an den Falklandinſeln das eng⸗ 
liſche Geſchwader anzugreifen, das, wie der Geſchwaderkom⸗ 
mandant wußte, ſich aus ſechs Schiffen zuſammenſetzte. Um 
8 Uhr morgens, am 8. des Monats, ſichtete das deutſche Ge⸗ 
ſchwader die Falklandinſeln, und „Oneijenau“ fuhr mit 
einem kleinen Kreuzer voraus, die Anzahl der engliſchen 
Schiffe feſtzuſtellen und dieſe zum Kampfe herauszufordern. 
Die aufllärenden Kreuzer ſtellten feſt, daß die Zahl der eng⸗ 
lichen Schiffe größer war, als man angenommen hatte. Trotz⸗ 
dem aber entſchloß ſich Vizeadmiral von Spee, den Kampf 
aufzunehmen. Das deutſche Geſchwader wurde dann zuerſt 
von ſechs engliſchen Schiffen angegriffen, denen ſich ſpäter 
noch zwei vom Typ des „Invincible“ zugeſellten. Als der 
Geſchwaderkommandant dieſe Schiffe ſichtete, trachtete er, den 
Kampf wegen der ungeheuren Uebermacht der 
Engländer abzubrechen. Der Feind folgte jedoch dank 
der größeren Schnelligkeit ſeiner Schiffe, ſo daß Vizeadmiral 
von Spee ſich entſchloß, den Kampf mit „Scharnhorſt“ und 
„Gneiſenau“ allein aufzunehmen, und dieſe beiden Schiffe zu 
opfern, um die kleinen Kreuzer zu retten, denen er befahl, ſich 
zurückzuziehen. Die letzten drahtloſen Nachrichten, die die 
„Dresden“ von „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ erhielt, mel⸗ 
deten, daß beide mit ihren Torpedorohren den Angriff er⸗ 
öffneten, und durch drahtloſe Mitteilung der engliſchen 
Schiffe untereinander erfuhr die „Dresden“, daß die beiden 
deutſchen Kreuzer nachmittags um ſieben Uhr untergingen. 
Die kleinen deutſchen Kreuzer wurden von dem engliſchen 
Kreuzer „Briſtol“ und von drei Panzerkreuzern verfolgt. 
Infolge ſeiner geringen Schnelligkeit wurde der Kreuzer 
Leipzig“ erreicht und in Brand geſchoſſen. Trotz verſchie⸗ 
dener Verſuche ſeitens der Kreuzer „Dresden“ und „Nürn⸗ 
berg“, die Angriffe auf ſich abzulenken, ſah ſich die „Leipzig“ 
gezwungen, den Kampf mit allen vier Schiffen aufzunehmen. 
Vom Ausgang dieſes Kampfes hat die „Dresden“ keine Kennt⸗ 
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nis. Auch über die Verluſte der Engländer in ihrem Kampfe 
gegen „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ hat die „Dresden“ 
nichts erfahren können. Der Kommandant der „Dresden“ 
hat nur geſehen, daß die erſte geſchloſſene Salve einer Breit⸗ 
jeite des „Scharnhorſt“ als Volltreffer eins der engliſchen 
Schiffe traf, deſſen Aufbau hinwegfegte und einen Panzer: 
turm des Schiffes völlig zerſtörte. Aus Privatnachrichten 
geht hervor, daß der engliſche Panzerkreuzer „Defence“ 
in Port Stanley auf Land ſitzt. Jedoch iſt nicht bekannt, 
welche Urſachen das Auflaufen herbeiführten. Weiter iſt aus 
Nachrichten aus engliſcher Quelle bekannt geworden, daß 
engliſcherſeits am Kampfe folgende Schiffe teilnahmen: „In⸗ 
vineible“, „Inflexible“, „Canopus“, „Carnarvon“, „Corn⸗ 
wall“, „Kent“, „Glasgow“ und „Briſtol“, und daß „Scharn⸗ 
horſt“ und „Gneiſenau“ den Kampf nicht fortſetzen konnten, 
weil ihre Munition erſchöpft war. Sie wurden mit 
ihrer Mannſchaft in Grund gebohrt, als ſie völlig wehr⸗ 
los waren. Die geſamte Mannſchaft befand ſich im Augen⸗ 
blick des Unterganges auf Deck ſtehend und brachte brau⸗ 
ſende Hurras auf den Kaiſer und das Vater⸗ 
land aus, ehe die Schiffe in den Wellen verſchwanden. Nach 
einem ebenfalls aus engliſcher Quelle ſtammenden Bericht 
wurde auch die brennende „Leipzig“ mit ihrer geſamten 
Mannſchaft in den Grund gebohrt. Auf der „Leipzig“ hatte 
ſich die Mannſchaft am Vorderdeck aufgeſtellt und weigerte ſich, 
der Aufforderung zur Uebergabe nachzukommen. Als der 
Kreuzer „Leipzig“ ſchon untergegangen war und einen 
Augenblick kieloben trieb, ſchwamm ein Matroſe an das Schiff 
heran, kletterte herauf, eine deutſche Fahne ſchwingend und 
ging dann mit ihm unter. Ueber die Verluſte der Engländer 
im Kampfe iſt nichts bekannt, da auf den Falklandinſeln 
ſtrengſte Zenſur herrſcht. Der Kampf beweiſt die Ueber- 
legenheit der deutſchen Schiffe über die eng- 
liſchen, da dieſe trotz ihrer gewaltigen Uebermacht die 
Deutſchen erſt nach fünf Stunden beſiegen konnten und auch 
erſt dann, als das deutſche Geſchwader keine Munition mehr 
Deere 


Wer das „Kriegs-Echo“ regelmäßig 
zu beziehen wünſcht, abonniert für 


10 Pfennig wöchentlich frei ins Haus 


dei Buchhandlungen, Zeitungsver⸗ 

käufern oder den Geſchäftsſtellen des 

Verlags Allſtein s Co, Berlin SWos 

Abonnements bei allen Poſtanſtalten 
für 48 Pf. monatlich 


Verlag Allſtein & Co, Berlin und Wien 
—— 


Die zwei populärſten Gedichte aus Deutſchlands großer Zeit 


O mein Vaterland 


Von Gerhart Hauptmann 


O mein Vaterland, heiliges Heimatland, 
Wie erbleichteſt du mit einem Mal? 
Banger Atem ging durch Feld und Tal, 
Bleiern wuchs ringsum der Wolken Wand. 


O mein Vaterland, heiliges Heimatland, 
Wer denn rief das Wetter dir herein, 
Daß des fahlen Haſſes gelber Schein 
Dich umzucket wie ein Weltenbrand? 


„Das tat meine Ehr, die untadlig war, 
Tat mein unbeflecktes Friedenskleid, 
Tat, die mich gebar, die große geit, 
Und die große Zeit, die ich gebar!“ 


Iſt es ſo beſtellt, fürcht ich keine Welt! 

Weh ihr, wenn dein Herz uns nicht mehr ſchlägt, 
Deine heilige Seele uns nicht trägt, 

Und dein Strahlenblick uns nicht erhellt. 


Doch, mein Vaterland, heiliges Heimatland, 
Welche Prüfung mußt du nun beſtehn! 
„Kind, ſie muß geſchehn, muß vorübergehen, 
Nimm du nur die Sichel in die Hand! 


Denn du mußt ein Gras mähn mit feſter Fauſt, 
Mußt es furchtlos mähn in Wetternacht, 
Mähn, ob Blitz und Donner um dich kracht, 
Blutiger Eiſenhagel dich umſauſt. 


Und es iſt ein Gras, das vom Blute träuft! 
Kein Erbarmen kann dir ſein erlaubt. 
Ziſchend ſinkt vom Halme Haupt um Haupt 
Und zu Leichenbergen wird's gehäuft. 


Unermüdlich mußt du ſtehn und mähn, 
Schnitter, dich entbindet nur der Tod: 
Erſt nach einem blutigen Morgenrot 

Darfſt du neue Körner in mich ſän. 


Wenn dein Arm erlahmt, wenn dein Herz erbebt, 
Tilgt mich Gott von dieſer Erde aus, 

Schutt und Aſche wird dein Elternhaus 

Und der deutſche Name hat gelebt.“ 


O mein Vaterland, heiliges Heimatland, 
Was du ſagſt, ich will es gerne tun: 
Mähen will ich, mähen, und nicht ruhn! — 
Eh' ich nicht die letzte Garbe band, 


Und der Tod mich löſt aus meiner Pflicht, 
Bin ich mit dem letzten Hauche dein. 

Deine Ernte ſoll geborgen ſein, 

Schwör' ich Dir vor Gottes Angeſicht! 

Und wie ich, dein Kind, ſind ſie all geſinnt, 
Die dein heißgeliebter Boden groß geſäugt, 
Sei gewiß, daß ſie kein Wetter beugt, 

Weil fie eines, deines Blutes jind. - 


Und dann harrt ein Tag, ſonnenſtark und frei, 
Wo dein Himmel ſich uns wieder klärt, 

Deinen Söhnen neu und treu bewährt. 
Komme, komme, deutſcher Völkermail! 


Merkwürdig. „Seit wann exiſtiert 


Haßgeſang gegen England 


Von Ernſt Liſſauer 


Was ſchiert uns Ruſſe und Franzof’, 
Schuß wider Schuß und Stoß um Stoß, 
Wir lieben ſie nicht, 

Wir haſſen ſie nicht, 

Wir ſchützen Weichſel und Wasgaupaß, — 
Wir haben nur einen einzigen Haß, 

Wir lieben vereint, wir haſſen vereint, 
Wir haben nur einen einzigen Feind: 


Den ihr alle wißt, den ihr alle wißt, 

Er ſitzt geduckt hinter der grauen Flut, 

Voll Neid, voll Wut, voll Schläue, voll Liſt, 
Durch Waſſer getrennt, die ſind dicker als Blut. 
Wir wollen treten in ein Gericht, 

Einen Schwur zu ſchwören, Geſicht in Geſicht, 
Einen Schwur von Erz, den verbläſt kein Wind ü 
Einen Schwur für Kind und für Kindeskind, g 
Vernehmt das Wort, ſagt nach das Wort, 

Es wälze ſich durch ganz Deutſchland fort: 

Wir wollen nicht laſſen von unſerm Haß. 


Wir haben alle nur einen Haß, . 

Wir lieben vereint, wir haſſen vereint, 2 

Wir haben alle nur einen Feind: 2 
England! 


In der Bordkajüte, im Feierſaal, 

Saßen Schiffsoffiziere beim Liebesmahl, — 5 
Wie ein Säbelhieb, wie ein Segelſchwung, 
Einer riß grüßend empor den Trunk, 27. 
Knapp hinknallend wie Nuderſchlag, J 
Drei Worte ſprach er: „Auf den Tag!” 7 
Wem galt das Glas? 4 
Sie hatten alle nur einen Haß. 
Wer war gemeint? 

Sie hatten alle nur einen Feind: 

England! 


Nimm du die Völker der Erde in Sold, 
Baue Wälle aus Barren von Gold, 
Bedecke die Meerflut mit Bug bei Bug, 
Du rechneſt klug, doch nicht klug genug. 
Was ſchiert uns Ruſſe und Franzoſ'! 5 
Schuß wider Schuß und Stoß um Stoß. 2 
Wir kämpfen den Kampf mit Bronze und Stahl 
Und ſchließen Frieden irgend einmal, 
Dich werden wir haſſen mit langem Haß, 
Wir werden nicht laſſen von unſerm Haß, 
Haß zu Waſſer und Haß zu Land, 
Haß des Hauptes und Haß der Hand, 
Haß der Hämmer und Haß der Kronen, 
Droſſelnder Haß von ſiebzig Millionen, 
Sie lieben vereint, ſie haſſen vereint, 
Sie alle haben nur einen Feind: 

England! 
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Nach der Muſterung. Zu welchem Scherenfernrohr?“ — „Sicher ſo eine neue 


denn wohl das Schlagwort von der Leere des 
Schlachtfeldes?“ — Seitdem Millionenheere 
auf ihm kämpfen.“ Fliegende Blätter. 


* 


Von der Kleinbühne. „Warum 
koſtet's denn heut' a Zehnerl mehr Eintritt?“ 


— „Der Generaliſſimus Wallenſtein tritt in 


feldgrauer Uniform auf.“ Meggendorfer Blätter. 


Truppenteil ſind Sie beſtimmt?“ 
„Ich bin dauernd untauglich.“ 
„Ich auch.“ x 8 25 175 
„Ach, dann ſind wir ja Waffenbrüder. 
Luſtige Blätter. 


* 


Unter Bierbankſtrategen. „Ha⸗ 
ben Sie eine Idee, was das eigentlich iſt, ein 


Erfindung, mit der man einen Stacheldraht 
aus der Ferne durchſchneiden kann. 


Oberregiſſeur Johannes Bur au, der als 
Kriegsfreiwilliger im Felde ſteht, teilt uns 
mit, daß das von uns in Nr. 21 veröffent⸗ 
lichte ſtimmungsreiche Gedicht „IJ m 
Schützengraben“ (Und werde ich ſiebzig, 
und werde ich mehr) von ihm verfaßt iſt. 
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Das Kampfgebiet an der oftpreußifchen Grenze 
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